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Preussen bleibt feſt und den König oben! 


In ſchweren Stößen, die einander bald raſcher, bald 
langſamer folgten, wehte der kalte Herbſtwind über 
die Stoppelfelder und Sandſchollen, rauſchte in dem 
niedrigen Fichtenwalde und brauſte, dumpf aufheulend, 
über den See, deſſen bleigraue Waſſerfläche auf- und 
niederſchwankte und klatſchend an die Ufer ſchlug. 

Mittag war längſt vorüber; die Sonne hatte es 
einige Male, aber ohne Erfolg, verſucht, mit ſcharfem 
Strahl die dichten Wolkenſchleier zu durchbrechen, nun 
herrſchte eine eigenthümliche Dämmerung, die, unbe— 
ſtimmt, ſcheu, faſt ängſtlich, ſehr gut zu dem froſtigen, 
unbehaglichen Herbſtwinde paßte. 


Von Jena nach Königsberg. 1. 


Mitten im See lagen auf einer Inſel die Ruinen 
des alten Schloſſes, eine alte Warte ſtand noch faſt 
ganz unverſehrt, die Trümmerhaufen und die mäch- 
tigen Bäume überragend, deren letzte bunte Blätter 
der Wind widerwillig faſt entführte und läſſig in die 
Waſſer ſtreute. 

Zahlreiche Dohlenſchwärme niſteten in den alten 
Bäumen und ruderten mit langſamen Flügelſchlägen 
um die hohe Warte; mißtöniges Geſchrei ausſtoßend 
griffen ſie einander an mit den mächtigen Schnäbeln, 
aber ſelbſt ihr Kampf war faul und kurz, bald ruhten 
die ſchweren Vögel, wenn auch nicht freundlich, ſo 
doch gleichgültig wieder dicht nebeneinander. 

An der Südſpitze des See's, dem alten Schloſſe 
gerade gegenüber, lag ein ſtattliches Herrenhaus mit 
zwei hohen Giebeln; reich verzierte Abſätze in kunſt— 
reicher Steinmetzarbeit zierten dieſe Giebel und liefen 
wie luftige Treppen das ſteile, mit Hohlziegeln gedeckte 
Dach hinauf bis zum Firſt, wo zwei rieſige Fiſche 
von Eiſenblech, auf jeder Seite einer, als dienſtthuende 
Wetterfahnen figurirten. Uebrigens war das Herren- 
haus, von einem ſchön gewetterten rothen Sandſtein 


erbaut, zwei Stock hoch, mit zierlich gekerbten Thür⸗ 


und Fenſterſimſen verſehen und an einem großen 
Wirthſchaftshofe belegen. 

Das alte Schloß auf der ſichern Inſel im See 
war die Wiege des edlen Geſchlechtes, das ſeit dem 
16. Jahrhundert breiter und luſtiger wohnte in dem 
jtattlichen Herrenhauſe, als in dem ſchmalen Schlöß— 
lein im einſamen See. 

Während des dreißigjährigen Krieges an manchem 
ſchlimmen Tage war das alte Schloß wiederum zu 
Ehren gekommen, und die Beſitzer flüchteten oft neben 
ihrer beſten Habe auch die Ehre ihrer Frauen und 
Töchter und das eigene Leben vor der Zügelloſigkeit 
feindlicher Soldateska in die Burg, die damals noch 
ziemlich gut erhalten war. 

Auch ſpäter noch im Schwedenkriege, vor dem 
Treffen bei Fehrbellin, wurden die „Weibervölker“, 
wie's in der Chronik heißt, ein paar Mal in's alte 
Schloß über's Waſſer geflüchtet. 

Seitdem erſt lag das Stammhaus der edlen 
Pletzen von Beſſin ganz dem Verfall preisgegeben. 
Niemand kümmerte ſich um die alte Burg, denn 


auch im Herrenhauſe drüben ſtanden die herrſchaft⸗ 


lichen Wohnzimmer während der Lebensdauer von zwei 
1* 


Generationen faſt völlig leer. Herr Gneomar Dubis- 
law Euſebius Pletze von Beſſin, einer der eleganteſten 
juriſtiſchen Schriftſteller ſeiner Zeit, bekleidete hohe 
Aemter bei Hofe und im Staate, die ihm wenig Muße 
gelaſſen, ſich um ſein Erbgut und Stammhaus zu 
kümmern. Sein Sohn aber und Erbe, Eberhard 
Euſebius, focht in allen Schlachten des ſiebenjährigen 
Krieges und war ſchon ein alter Mann, invalid und 
Generalmajor, als er zum erſten Male den Beſſiner 
See wiederſah, aus dem die edlen Pletzen ſtammen 
und den Namen führen. 

Der alte General hatte kein großes Intereſſe 
für die alte Burg, dafür aber deſto mehr für die 
Landwirthſchaft; er brachte die Güter empor, die 
Beſſiner Wirthſchaft galt bald als eine Muſterwirth— 
ſchaft ringsum und wetteiferte mit den Wirthſchaften 
auf holländiſche Art, welche der hochverdiente kleve'ſche 
Erb⸗Jägermeiſter Freiherr von Hertefeld angelegt in 
der Mark. Als der tapfere General müde und hoch— 
betagt ſtarb, war ſein einziger überlebender Enkel— 
Sohn, Gneomar Dubislaw Euſebius, wie ſein gelehrter 
Urgroßvater geheißen, der Erbe eines verhältnißmäßig 
reichen Beſitzes, deſſen Bewirthſchaftung er auch ſo— 


fort, dem Befehl feines Großvaters gemäß, über⸗ 
nahm. 

Die edlen Pletzen von Beſſin waren immer ge— 
horſame Söhne geweſen, und Gneomar Dubislaw 
Euſebius übernahm die Bewirthſchaftung feines Erbes 
um fo lieber, als er von jeher mehr Luft zum Land— 
wirth, als zum Soldaten gehabt und in das Küraſſier— 
Regiment von Reitzenſtein nur eingetreten war, weil 
ſein Großvater das beſtimmt befohlen. Er hatte 
ſeine Pflicht als Soldat gethan, aber auch nicht mehr; 
da er nur im Frieden diente, fo hatte er keine Gele⸗ 
genheit gehabt, ſich auszuzeichnen. Beim Regiment 


hatte er in gutem Anſehen geſtanden, Freunde aber 


nicht gefunden; es war eben nicht leicht mit ihm um⸗ 
zugehen, und der halb ſinnende, halb trotzig-finſtere 
Ausdruck des Geſichts, der vielleicht einen feinern 
Beobachter angezogen hätte, ſcheuchte leichtblütige, 


frohe Kriegerjugend zurück. 

Als der Lieutenant ſeinen Abſchied erhalten und 
Beſſin übernommen hatte, regelte er ſofort die Wirth— 
ſchaft ſo verſtändig, daß die Leute alsbalde ſagten: 
„Der kann's noch beſſer, als der alte General, ſein 


Großvater!“ und dennoch ſah man ihn weit ſeltener 


auf dem Felde, im Wald, Hof und Stall, wie ſeinen 
Großvater, aber man fand ihn überall da und mit 
untrüglicher Sicherheit, wo er als Herr perſönlich auf: 
treten mußte. Die Beamten und Verwalter, alle 
Leute arbeiteten gern unter ihm, denn er ließ der eige- 
nen Thätigkeit der Arbeiter ſo weit als möglich Spiel⸗ 
raum, er ließ die Menſchen gern zum Gefühl der 
Selbſtſtändigkeit kommen, er ließ mit Vergnügen Ie- 
dem ſeine Art und ſtand ſich vortrefflich dabei, viel- 
leicht mit aus dem Grunde, weil ſeine Leute zuvor 
unter ſeinem Großvater an das ſtrenge Friedericia— 
niſche Commando gewöhnt worden waren. Das 
ſteckte ihnen Allen noch im Weſen, und darum freu⸗ 
ten ſie ſich der größeren Selbſtſtändigkeit ohne über 
den Strang zu ſchlagen. 

Der Lieutenant Pletz von Beſſin hatte ſeinen 
Großvater begraben, das Gut übernommen, die Wirth- 
ſchaft in Ordnung gebracht, Alles, wie's der Groß⸗ 
vater befohlen; dieſen großväterlichen Befehlen auch 
weiter treu, fuhr er am erſten Tage, da er die 
Trauer abgelegt, nach Hohenkremmen, zwei Stunden 
von Beſſin, wo der General von der Carnitz ſaß mit 


einer ganzen Schaar von Enkelinnen. 


Die beiden Generale hatten kurz vor dem Hin— 
tritt des alten Pletz beſchloſſen, eine Heirath zu 
Stande zu bringen und eine von den hübſchen Car⸗ 
nitzinnen zu einer Pletzin von Beſſin zu machen. 


Die dritte von den fünf Fräuleins von der 
Carnitz, damals ein großes, ſtarkes, ſchönes Mädchen 
von achtzehn Jahren, hieß Hedwig, die hatte dem 
alten Pletz am beſten gefallen, die hätte er auch am 
liebſten ſeinem Enkelſohne beigelegt, aber in Folge 
einer Zartheit, die Niemand bei dem alten Herrn ge— 
ſucht hätte, hatte er ſeinem Enkel nur befohlen, eine 
Carnitzin von Hohenkremmen zu nehmen, die Aus- 
wahl ſollte ihm freiſtehen unter den fünf Schweſtern. 
Doch hatte er nicht unterlaſſen, feinem Enkel einen 
kleinen Wink, ſeiner Anſicht nach vermuthlich eine 
ganz zarte Andeutung, zu geben, denn in einem der 
vielen Paragraphen des großväterlichen Teſtamentes 
hieß es: „item vermache ich zu einem recompense 
1000 Thlr. an die ehr- und tugendſame Mademoiſelle 
Hedwig de Carnitz zu Hohenkremmen, als weil die⸗ 
ſelbe mir ſtets als eine ſehr brave und ſchmucke 


Perſon erſchienen und ich ſolche vor allen andern 


demoiselles meinem Enkelſohn als ein Ehegemahl 
beigelegt gern geſehen.“ 


D 
u 


ieſen Paragraph hatte der junge Herr von 
Pletz nicht vergeſſen, als er nach Hohenkremmen kam, 
er war entſchloſſen, feines Großvaters Wunſch nach- 
zukommen, ehe er noch Hedwig von der Carnitz ge— 
ſehen. Der General empfing, wie man denken kann, 
den Enkel ſeines alten Freundes ſehr freundlich und 
commandirte ſeine Weibervölker ſogleich zur Revue. 
Gneomar Dubislaw Euſebius fand mit Vergnügen, 
daß er ganz denſelben Geſchmack hatte, wie ſein Groß— 
vater, Hedwig erſchien auch ihm als die Schönſte und 
Liebenswürdigſte unter ihren Schweſtern. Der Ge— 
ſchmack iſt glücklicherweiſe verſchieden, jedenfalls hatte 
Herr von Pletz einige Wochen ſpäter ein geſundes 
ſtarkes Ehegemahl, mit etwas röthlichem Haar zwar, 
aber mit weißem Teint und milden blauen Augen, 
das die Pflichten der Hausfrau im alten Herrenſitz 
der Pletzen zu Beſſin mit Anſtand und mufterhafter 
Treue übte. 


Der Enkel war auch hier den Wünſchen ſeines 
Großvaters nachgekommen, und der reiche Segen einer 


ruhigen und glücklichen Ehe folgte dieſem kindlichen 
Gehorſam. 


Eine durchaus ruhige und glückliche Ehe war es, 


welche Herr Gneomar und Frau Hedwig nun ſchon 


über das ſiebente Jahr führten in dem ſtattlichen 
Hauſe zu Beſſin am See, wenn auch die Nachbaren 
allerlei unnützes Zeug ſprachen und allerlei Geſchichten 
zu erzählen wußten von dem traurigen Leben, das die 
Beſſin'ſchen mit einander führen ſollten. 

Freilich ſehr luſtig ging's auf dem Hofe zu 
Beſſin eben nicht zu, das Antlitz des Hausherrn er— 
ſchien noch düſterer und trotziger faſt neben den mil- 
den freundlichen Augen und klaren Zügen der Haus— 
frau, aber dennoch fühlte Alles, die Unterthanen wie 
das Geſinde, eine Anhänglichkeit für den gnädigen 
Herrn, die nirgends größer ſein konnte. Man ver⸗ 
kehrte freilich lieber mit der freundlichen gnädigen 
Frau, aber wenn's Noth that, ging man doch mit 
dem vollſten Vertrauen zu dem finſtern Herrn, ein 
Vertrauen, welches auch nie getäuſcht wurde. Man 
pflegte Frau von Pletz zu bedauern, denn man fand 
es hart, daß eine ſo junge Frau ſo einſam leben mußte, 


aber Frau von Pletz mußte ja nicht einſam leben, 


ſondern fie wollte es, weil fie den Hang ihres Ge— 
mahls zur Einſamkeit, ſeine Abneigung gegen Geſell— 
ſchaft alsbald erkannt hatte. Frau Hedwig hing mit 
einer Innigkeit an ihrem Gemahl, die im Lauf der 
Jahre nicht abgenommen hatte, ſondern größer ge— 
worden war; ihr höchſtes Glück beſtand in der Er— 
füllung ſeiner Wünſche, die ſie zu errathen verſtand; 
ihre Freude fand ſie in dem Gefühl der Abhängigkeit 
von dem Manne, den ſie liebte, und dieſes Gefühl 
beſeligte fie jo, daß fie oft gefliſſentlich kleine Verſtöße 
beging, damit er fie corrigire oder tadle und ſie ſo 
ihre Abhängigkeit von ihm empfinden laſſe. Die Welt 
hatte keine Ahnung von dem glückſeligen Leben in 
dem Haufe zu Beſſin, das gewiß ganz ſtill geweſen 
wäre, wenn die beiden kleinen Junker nicht mit lär— 
menden Kinderſpielen die hohen Gemächer erfüllt 
hätten. Zur Freude der Mutter hatten die beiden 
Junker Eberhard Euſebius und Gneomar Euſebius 
ganz und gar das dunkle ſinnende Auge und die finſtre 
trotzige Miene des Vaters geerbt, dagegen zeigte der 
ſchlanke Wuchs der Knaben bald, daß ſie in dieſem 
Punkte nicht dem Vater, ſondern der Mutter nach⸗ 
ſchlagen würden. Frau Hedwig war groß und ſchlank; 


die Pletze von Beſſin aber waren ſeit Menjchen- 
gedenken immer kurz und knorrig geweſen. 

In einem Punkte hatten die mancherlei Gerüchte, 
die über die Beſſin'ſchen umgingen, nicht unrecht; der 
Hausherr war wirklich ſelbſt für ſeine Gemahlin einen 
großen Theil des Tages nicht ſichtbar. Niemand 
wußte, was Herr Gneomar in dieſen Stunden trieb, 
einſam in ſeinem Zimmer verſchloſſen, oder was er 
machte im alten Schloß auf der Inſel im See, der 
Stammburg ſeiner Ahnen, wo er ſich in der grauen 
Warte einige Gemächer hatte einrichten laſſen. 

An dem froſtigen unbehaglichen Octobernachmit— 
tage des Jahres 1806, an welchem unſere Erzäh— 
lung beginnt, ſah man einen jungen Menſchen von 
vielleicht achtzehn Jahren in der gewöhnlichen Klei— 
dung der märkiſchen Bauern aus dem Fichtengehölz 
hervortreten, welches die ſanfte den Beſſiner See 
nordweſtlich halbbogenförmig einſchließende Hügelkette 
kränzt. 

Dieſer junge Menſch, der anſtrengend gelaufen 


ſein mußte, denn der Schweiß troff ihm von der 


Stirn trotz des kalten Herbſtwindes, blieb einen Augen- 
blick keuchend ſtehen, jedoch nicht aus Ermüdung, 


denn er begnügte ſich einen Blick nach dem Himmel 
zu werfen, wie die Landleute zu thun pflegen, die 
ihre Uhr nicht in der Taſche, ſondern über ſich 
haben. Unmuthigen Blickes ſchaute der junge Menſch 
bald auf das Herrenhaus hinüber am rechten Ufer, 
bald auf die alte Burg mitten im See. Er ſchien 


zweifelhaft zu ſein. Der bedeckte Himmel ließ keine 


genaue Zeitbeſtimmung zu, und offenbar war ihm bei 
ſeiner Eile eine Zeitverſchwendung peinlich. Doch 
überlegte er wie geſagt nur einen Moment, dann 
ſprang er in langen Sätzen den Hügel hinab und lief 
eine Strecke hin an dem feuchten Ufer des See's, 
das mit morſchen Schneckenhäuſern und Muſchelſchaa⸗ 
len dicht beſäet war. 

Er mußte ſeines Weges ſehr ſicher ſein, denn 
plötzlich ſchlug er ſich links und drang, von einem 
großen Steine zum andern ſpringend, ſcheinbar nur 
durch Zufall lagen deren etliche dort, in ein dichtes 
und hohes Röhricht ein. In dieſem verſchwand er 
gänzlich, kurz darauf aber ſchoß ein Kahn mit großer 
Geſchwindigkeit aus dem Röhricht hervor und flog von 
ſtarken Ruderſchlägen getrieben der Inſel zu. 


Der junge Menſch ruderte wacker, doch hatte 


er noch nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, als 
ſich ein Fenſter in dem oberſten Stock des alten Warte- 
thurmes öffnete und eine Hand ſichtbar wurde, welche 
ein Tuch wehen ließ. 

Der Burſche, der die Warte, ſeit er das Röh— 
richt verlaſſen, nicht einen Moment aus den Augen 
gelaſſen hatte, bemerkte nicht ſo bald das Zeichen, als 
er einen ſchrillen Schrei ausſtieß und beide Ruder 


zugleich ſalutirend aus dem Waſſer in die Höhe hob. 


Sofort verſchwand das weiße Tuch, das Fenſter 
wurde geſchloſſen, klatſchend fielen die Ruder in's 
Waſſer und wie ein Pfeil ſchoß das leichte Schiff— 
chen vorwärts. 

Der Landungs⸗Platz der Inſel war durch ein 
kleines, jetzt halb in Trümmern liegendes Bollwerk 
und ein Paar rieſige alte Bäume vor dem Winde 
geſchützt und ſo belegen, daß er von dem Herrenhauſe 
und dem dazu gehörigen kleinen Flecken Beſſin aus 
nicht beobachtet werden konnte. Wer von dem Her- 
renhauſe her kam, mußte die ſüdweſtliche Spitze der 
Inſel doubliren, um dieſen Hafen zu erreichen. 


Der junge Menſch, den wir beobachtet haben, 


hielt gerade auf die Landungsſtelle zu und ruderte 
dann mit einer geſchickten Bewegung hinein. 

Auf der oberſten der breiten Treppenſtufen ſtand 
ein Herr, kaum mittelgroß, aber ſtark und kräftig 
gebaut, mit breiter Bruſt und breitem aber finſterem 
Geſicht, deſſen Backenkuochen ſtark hervortraten, dunkle 
Augen lugten aus tiefen Höhlen unter buſchigen Wim⸗ 
pern wie ſpähend und forſchend hervor. Dieſer Herr, 
der einen erbſenfarbigen kurzen Rock bis an den Hals 
zugeknöpft, Stiefeln bis an's Knie und eine Pelzmütze 
trug, ſah ruhig und nicht ohne ein gewiſſes Wohl⸗ 
gefallen den raſchen Bewegungen zu, mit denen der 
junge Menſch ſein Fahrzeug binnen brachte, dann 
ſagte er: „Du legſt dich noch zu ſtark auf die linke 
Seite beim Rudern, mein Sohn, dadurch ermüdeſt du 
deinen rechten Arm früher, als den linken; haſt du 
einen Brief für mich?“ 

Der junge Menſch, der eben aus dem Kahn ge⸗ 
ſprungen, war beinahe erſchrocken auf der unterſten 
Stufe ſtehen geblieben und ſah ſtaunend zu ſeinem 
Herrn auf. Woher wußte der gnädige Herr, daß 
ſein rechter Arm früher müde wurde? Aber der 
gnädige Herr wußte ja Alles! 


Der junge Menſch fuöpfte langſam feine Jacke 


auf, nahm ein zuſammengelegtes Tuch, das er auf 


der Bruſt trug, heraus und wickelte den Brief für 
ſeinen Herr aus. 

Herr von Pletz, denn es iſt der edle Grundherr, 
den wir da vor uns haben, nahm den Brief und 
wollte ſich entfernen, da rief der junge Menſch plötz— 
lich: „Gnädiger Herr!“ 

Etwas verwundert blieb der Edelmann ſtehen, 
er liebte es nicht, daß ihn ſeine Leute anredeten. 

„Was willſt du, mein Sohn?“ fragte er ernſt, 
aber ohne Härte oder Zorn. 

„Gnädiger Herr,“ ſagte jetzt der junge Menſch 
„der Herr Poſtmeiſter hat geſagt, ich ſollte laufen, 
was mich meine Beine tragen thäten, es kämen Sol⸗ 
daten nach Beſſin, vielleicht heute noch, es ſei alles 
voll Franzoſen über der Havel.“ 

Der Edelmann hielt einen Augenblick den gol— 
denen Knopf einer mächtigen Reitpeitſche ſinnend 
zwiſchen den Lippen ſo, daß man ſeine Zähne ſah, 
die weiß, ſpitz und regelmäßig wie die eines Raub⸗ 
thiers waren; eine häßliche Angewohnheit übrigens, 


die nur Frau Hedwig anmuthig fand und ſonſt gar 
kein Anderer. 

„Sagte der Herr Poſtmeiſter weiter nichts, mein 
Sohn?“ fragte Herr von Pletz endlich. 

„Nein, weiter nichts,“ entgegnete der ländliche 
Jüngling beſtimmt, nachdem er ſich zuerſt die Naſe 
gerieben und dann hinter den Ohren gekratzt hatte, 
vermuthlich um ſein Gedächtniß zu locken. 

„Sagte der Herr Poſtmeiſter nicht, daß Freunde 
kämen?“ forſchte der Edelmann weiter, ohne die Ge— 
duld zu verlieren, mit voller Ruhe, aber doch mit 
ſichtlichem Intereſſe. 

Der junge Menſch ſah ſeinen Herrn ſteif in's 
Geſicht, er gab keine Antwort. 

„Und doch muß er ihm eine Botſchaft gegeben 
haben!“ ſagte der Edelmann zu ſich ſelbſt und ſann 
weiter nach, „daß die Franzoſen in Maſſe vorgehen, 
das brauchte er mir nicht ſagen zu laſſen, daß wir 
dieſer Tage Einquartierung bekommen würden, lag 
auf der Hand, was ſoll das heißen, daß er dem 
Jungen befiehlt zu laufen? der arme Kerl muß die 
zwei Meilen in zwei Stunden gelaufen ſein!“ 

Der Edelmann ſah den jungen Menſchen wie- 


derum aufmerkſam an, offenbar in der Abſicht, ein 
neues Examen mit ihm zu beginnen, da bemerkte er, 
daß der Burſch verſtohlene und beinahe ängſtliche 
Blicke auf den Brief warf. Offenbar ſagte dem eine 
Ahnung, daß der gnädige Herr nur den Brief zu 
leſen brauche, um ihn weiterer Fragen zu entheben, 
aber er hatte nicht den Muth, darauf aufmerkſar : zu 
machen. 

Herr von Platz lächelte leiſe und öffnete den 
Brief, den er faſt ganz vergeſſen hätte; er las und 
ſeine Lippen begannen zu zittern, er las weiter und 
ſeine Augen füllten ſich mit Thränen, er las zu Ende 
und ſtieß einen Schrei aus, ſo grell, ſo wild und 
ſcharf, daß er aus gar keiner menſchlichen Kehle zu 
kommen ſchien, dunkle Gluth brannte dabei auf ſeinen 
Wangen und ſein Antlitz nahm einen ſo grimmigen 
Ausdruck von Zorn und Haß an, daß der junge 
Menſch entſetzt mit einem Sprunge die Treppen hin⸗ 
unter in ſeinen Kahn huſchte und ſich zum Flüchten 
bereit machte. 

Im nächſten Augenblick aber hatte der Erbherr 
von Beſſin ſeine Selbſtbeherrſchung wieder gewonnen, 


eee ; 
er nahm fich zusammen unt ke den Brief, der ihn 
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jo gewaltig erſchütterte, noch ein Mal. „Auch du, mein 
Boyen,“ ſagte er leiſe und tief ſchmerzlich bewegt, 
„und der junge Ledebur und mein tapferer Couſin 
Schulenburg, Alle, Alle dahin! dahin!“ 

Mit einem kräftigen Ruck richtete ſich der Edel— 
mann auf, ſein Blick fiel auf den Burſchen, der ihn 
noch immer ängſtlich vom Kahn aus betrachtete. 

„Komm mit mir, mein Sohn!“ befahl er voll⸗ 
kommen ruhig und ſchritt, ohne ſich umzuſehen, der 
alten Warte zu; der junge Menſch folgte ihm. 

Das untere Geſtock der Warte enthielt einen 
ländlich ausgeſtatteten Salon, deſſen Meubles indeſſen 
auf einen Haufen zuſammengetragen und mit einer 
Decke verhängt waren, wie immer im Spätherbſt ge— 
ſchah, wenn Frau von Pletz nicht mehr herüber kam 
mit ihren Kindern, wie ſie im Sommer zuweilen zu 
thun pflegte. 

Der Edelmann trat zu einem Schrank, öffnete 
ihn und ſagte zu dem jungen Menſchen, der ſehr 
ängſtlich zu ſein ſchien: „Siehſt du dieſen Knopf, mein 
Sohn?“ 

Der Gefragte nickte. 

„Drücke kräftig darauf!“ befahl der Herr, und 


auf den erſten Druck öffnete ſich die Hinterwand des 
Schrankes und ließ den Eingang in einen dunklen 
Raum ſehen. Der Edelmann ſchob den Jungen 
hinein und folgte ihm. 

War es bei dem matten Lichte des Herbſtnach— 
mittags in dem Salon ſchon düſter, jo war es in 
dem Raume, deſſen Eingang der große Schrank mas⸗ 
kirte, vollſtändig finſter; der Edelmann ſchlug Feuer, 
nachdem er taſtend eine große Zunderbüchſe von Blech 
gefunden, welche in der Mitte des Gemachs auf einem 


Tiſche ſtand. Als er mit dem Schwefelfaden den 


Docht einer kleinen Lampe entzündet, zeigte ſich's, daß 


die Beiden in einem ziemlich geräumigen Gemach ſich 
befanden, das ein Bett und andere Meubles enthielt. 

„Mein Sohn,“ wendete ſich jetzt der Grundherr 
einfach, aber doch mit großer Würde zu dem jungen 
Menſchen, „haſt du gehört, daß der König unſer 
Herr eine große Schlacht verſpielt hat?“ 

„Ja!“ antwortete der Gefragte, indem er feinem 
Herrn verſtändnißvoll ins Geſicht ſah, und ſetzte leiſe 
hinzu: „Der Franzoſe iſt im Land, es kommt böfe 
Zeit!“ 

„Du haſt recht, mein Sohn, es kommt böſe Zeit,“ 
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fuhr der Edelmann fort, „in böſer Zeit aber müſſen 
alle die treu zuſammen halten, die das preußiſche 
Herz am rechten Flecke haben. Mein Sohn, ich 
denke, daß du das preußiſche Herz auf dem rechten 
Flecke haſt, denn dein Vater, Gott hab' ihn ſelig! 
war ein rechter preußiſcher Soldat und treuer Mann, 
und deine Mutter iſt nun ſchon vierzig Jahre auf 
dem Hofe und iſt überall treu erfunden worden, treu 
wie Gold; von dir, mein Sohn, weiß ich auch nichts 
Unrechtes, alſo will ich dich zu meinem Helfer, zu 
meinem Gehülfen machen in dieſer ſchweren Zeit. 
Willſt du mir helfen, mein Sohn, im Dienſte des 
Königs und des Vaterlandes, ſo gieb mir deine Hand?“ 

Schwer, wie die Treue wiegt, fiel die harte 
Hand des jungen Menſchen in die dargebotene des 
Edelmanns, er fragte nicht, er zauderte nicht, freudig 
und von Herzen ſchlug er ein; ſein Erbherr forderte 
ihn zum Dienſt des Königs, das fuhr wie ein leuch— 
tender Strahl durch die noch ſchlummernden Empfin— 
dungen und dunkeln Regungen der jugendlichen Seele. 
Er richtete ſich hoch auf, er war ein Anderer gewor— 


den, ſeit der Herr ſeinen Handſchlag empfangen. 
Mit Wohlgefallen bemerkte der Herr von Beſſin 


den Eindruck, den dies auf den Jüngling gemacht, und 
nun fuhr er in ſeiner ruhigen Weiſe fort: „Es gilt, 
dem Könige, unſerm Herrn, von ſeinen Officieren 
und Soldaten ſo Viele zu retten, als irgend möglich, 
und ſie über die Oder zu retten, oder nach Stettin, 
wenn die Franzoſen dies noch nicht eingeſchloſſen ha— 
ben. Beſſin iſt ein einſamer Ort, weit ab von den 
großen Straßen, und ſelbſt wenn drüben Eingquartie— 
rung kommen ſollte, können wir unſere Landsleute 
doch hier auf der Inſel, drüben in der Dohlenſchenke, 
im Steinbruch und an all' den heimlichen Plätzen ver- 
ſtecken, die du alle kennſt —“ 

Der junge Menſch nickte, der Edelmann aber ſagte: 
„Des lahmen Fritz Revier geht von dem Jägerhauſe 
bis an die Dohlenſchenke, der Dohlenwirth reicht bis 
an die einſame Tanne, von da ab über den ganzen 
See und die Ufer iſt dein Revier, mein Sohn; drüben 
vom Steinbruch bis zur Beſſiner Pfarre commandirt 
der ſchwarze Fritz, von der Pfarre aber bis zur Feld— 
mark von Hohenkremmen der Herr Paſtor; ihr ſeid 
ſo zu ſagen meine Officiere, und das Hauptquartier 
iſt auf dem Hofe drüben, verſtehſt du? Nun iſt deine 


Hauptaufgabe, mein Sohn, daß du immer in Be— 


wegung bift und Alles erkundeſt, was zwiſchen der 
einſamen Tanne und dem See geſchieht. Tag und 
Nacht mußt du auf den Beinen ſein, vorwärts von 
der einſamen Tanne in der Richtung von Hartacker 
und Oberrad; kommen Feinde, Franzoſen, ſo meldeſt 
du das, ſo ſchnell du kannſt, dem Dohlenwirth oder 
deſſen Sohn, einer von Beiden wird immer in der 
kähe der einſamen Tanne fein; kommen flüchtige 
Preußen, ſo zeigſt du ihnen den Weg nach den Stein— 
brüchen von Oberrad, ſagſt ihnen, aber ohne dich 
weiter einzulaſſen, daß ſie dort Kameraden, ſo wie 
Speiſe und Trank finden würden. Das aber iſt nicht 
Alles, es iſt möglich, ſogar wahrſcheinlich, daß der 
Herr Poſtmeiſter auf dem Waldwege über Hartacker 
verwundete oder flüchtige preußiſche Officiere bringt, 
die geleiteſt du hierher, ſie finden oben im Thurm 
Speiſe, Trank und Bequemlichkeit. Sobald du aber 
irgend wen auf die Inſel gebracht haſt, ſo ſteckſt du, 
wenn es Tag iſt, die Hacke, die oben anf dem Thurm 


zu dieſem Zweck liegt, in den Ring an der Zinne, in 
den wir ſonſt die Fahne geſteckt haben, iſt es aber 
Nacht, ſo ſtellſt du die Lampe in das zweite Fenſter 
oben. Haſt du mich verſtanden?“ 


Der Burſch bejahte, der Edelmann examinirte 
hin und her, bis er ſich überzeugt hatte, daß er wohl 
verſtanden war, dann erſt fuhr er fort: „Nun, mein 
Sohn, du wirſt deinem Vater und deiner Mutter, mir 
und dem Könige keine Schande machen, das weiß 
ich, aber du mußt nicht nur thätig, ſondern auch vor— 
ſichtig ſein; höre, wenn der Herr Poſtmeiſter Leute 
ſchickt, ſo frage ſie, auch wenn du ſie kennſt, nur 
dreiſt, ob ſie dir nicht ein Wort zu ſagen hätten, und 
trau' ihnen erſt, wenn ſie dann ſagen: Ja, Preußen 
bleibt feſt! darauf antworteſt du: Und der König 
oben! fragt dich aber Einer vorſichtig, ob du ihm 
nichts zu ſagen hätteſt, ſo ſagſt du: Ja, Preußen bleibt 
feſt! dann muß der Andere antworten: und der König 
oben! Haſt du verſtanden?“ 

„Ja, Preußen bleibt feſt und der König oben!“ 
wiederholte der Burſche mit einem Anfluge von Be— 
geiſterung. 

„Von ſolchen Leuten,“ ſprach der Edelmann weiter, 
„wirſt du ſtets ſichere Nachrichten erhalten, denn es 
giebt noch viel treue Leute in der alten Mark Bran— 
denburg, wenn auch leider an ſchlechtem Geſindel kein 
Mangel iſt; bringen dir ſolche Leute Botſchaften für 


mich, jo meldeſt du fie an den Dohlenwirth, du ſelbſt 
aber kommſt nicht in das Herrenhaus hinüber, nur 
dann kommſt du, wenn du am Tage um das Fenſter⸗ 
kreuz meiner Schlafkammer ein rothes Tuch gebunden 
ſiehſt, oder wenn in der Nacht zwei Lichter brennen, 
dann kommſt du mit Allen, die du finden kannſt, und 
zwar bewaffnet, denn dann gilt es Kampf auf Leben 
und Tod. Die Waffen, die noch im Gewehrſchrank 
oben ſind, trägſt du in dieſes Gemach, die Pulver⸗ 
hörner und Kugelbeutel ſind gefüllt, Schießgewehr 
wird aber ſo wenig als möglich gebraucht, hörſt du? 
nun noch Eins: Es iſt möglich, daß der Feind auch 
dieſe Juſel heimſucht, dann flüchteſt du die preu⸗ 
ßiſchen Officiere, die etwa hier ſind, in dieſes ver⸗ 
borgene Gemach, wo ſie ziemlich ficher fein werden; 
ſollten ſie jedoch auch hier bedroht ſein, ſo öffneſt du 
die Fallthür, die unter dieſem Tiſch iſt, ſie öffnet ſich 
leicht, du brauchſt nur mit der Spitze deines Meſſers 
auf das Auge des Fiſches zu drücken, den du da ſiehſt.“ 

Der Edelmann zeigte mit ſeiner Reitpeitſche auf 
die Figur eines Fiſches in dem Holzgetäfel des Fuß⸗ 
bodens. 


„Unten,“ fuhr der Herr fort, „iſt ein weitläuftiger 


Kellerraum, der einen Ausgang nach dem See oben 
in den Trümmern hat. Sieh' dir nachher alle dieſe 
Gelegenheiten genau an, damit du durchaus Beſcheid 
weißt in der Stunde der Gefahr, hier aber nimm 
dieſen Hirſchfänger und dieſes Piſtol, du biſt jetzt ein 
gewaffneter Mann des Königs.“ 

Der Herr von Beſſin nahm die Waffen von der 
Tafel, er waffnete ſeinen Lehnsmann für des Königs 
Dienſt. Mit freudebebender Hand ergriff der Jüng⸗ 
ling den einfachen aber ſoliden Hirſchfänger ſo wie 
das ſchwere Piſtol. Er folgte ſeinem Herrn hierauf 


hinaus, wo nun bereits die Dämmerung des Herbſt⸗ 


abends herein gebrochen war. 
Geräuſchlos glitt der Kahn durch die Fluthen, 
über denen Herbſt und Nacht bereits Schleier woben, 


die unter dem Winddruck niederſanken und ſich dann 
wieder erhoben wie rieſige Geſpenſter. Sie ſprachen 
kein Wort, weder der Herr noch der Diener, ſie 
fühlten, daß böſe Zeit gekommen, aber ſie waren 
auch entſchloſſen, ihr männlich Trutz zu bieten und 
ihre Pflicht zu thun in alle Wege, Jeder auf ſeine 
Weiſe. 

Der Wind erhob ſich mächtiger und heulte grim⸗ 
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mig über den See, er ſtieß mit Macht an das ſtei⸗ 
nerne Herrenhaus, da fuhr der Kahn an's Land, der 
junge Mann ſprang hinaus, hielt die Kette an und 
reichte ſeinem Herrn die Hand, der aber ſtieg aus, 
ohne die Hand anzunehmen, und ſprach, indem er 
ihm auf die Schulter ſchlug: „Habt ihr mir nicht ein 
Wort zu ſagen, Lehnert Schaller?“ 

„Ja, Preußen bleibt feſt!“ flüſterte der Jüngling 
tief bewegt; „und der König oben!“ gab der Edel— 
mann die Parole. 


Leonhardt Schaller aber ſprang in ſeinen Kahn 


und ruderte ſich nach der Inſel zurück. Zum erſten 
Male hatte ihn der Herr bei ſeinem ganzen Namen 
und „Ihr“ genannt; er war ein Mann geworden an 
dem Abend, und Preußen brauchte Männer nie ſo 
nöthig! 


Iweites Capitel. 


Stille vor dem Sturm. 


Der Erbherr von Beſſin kam vom See her und ſchritt 
ſeinem Herrenſitz zu; er ging mit dem feſten und 
ſichern, aber auch gemächlichen Schritt eines Mannes, 
der ſeinen eigenen Grund und Boden beſchreitet. 
Jetzt, in dem Augenblick, wo ein ſchweres Verhängniß 
über das Vaterland gekommen, wo der ſiegreiche Feind 
hinter dem zerſprengten Heer des Königs her in die 
alten Kernprovinzen der preußiſchen Königsſtaaten mit 
blitzgleicher Schnelligkeit eindrang, da erhub ſich mäch— 
tiger denn je im Herzen ſo manches märkiſchen Edel— 
mannes das Gefühl ſtolzer Selbſtherrlichkeit. Von 
dem Augenblick an, wo der Grundbeſitz nur noch 
Pflichten und Laſten, oft ganz unerträgliche, auflegte, 
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ſchritt der Pleg von Beſſin mit doppeltem Stolz über 
ſein Land, über ſein Vatererbe, das er jetzt allein 
vertheidigen mußte, allein ſchützen, allein regieren, ohne 
die Hülfe ſeines Königlichen Oberlehnsherrn, von 
dem aus er nach Kräften helfen mußte, dem Könige 
Land und Volk erhalten. 

Es iſt eine ſtarre, zähe Art in dieſen märkiſchen 
Junkern und ihren ländlichen Hinterſaſſen; noch heute 
wie damals werden dieſe Leute ſcheinbar gleichgültig, 
wenn zu viel an ihnen herum regiert wird, ſie ziehen 
ſich dann in ein hartnäckiges Stillſchweigen zurück, 
ſie widerſetzen ſich nicht, aber ſie grollen ſchweigend, 
ſobald indeſſen ein Unglück kommt, dann ſtehen ſie 
auf und verläugnen ihre gute Art niemals. 

Herr von Pletz war ein ächter Repräſentant jener 
zähen märkiſchen Art, er hatte ſtill auf ſeinem Hauſe 
geſeſſen, kaum Umgang pflegend mit den nächſten 
Nachbaren; der loyale Edelmann hatte nicht ein Wort 
des Unmuths laut werden laſſen wollen über die troſt— 
loſen Zuſtände, in welche ſein geliebtes preußiſches 
Vaterland durch eine entſetzliche Regiererei verſunken 


vor Jena. Nun war Jena gekommen, die düſtern 
Befürchtungen, die der Junker gehegt, waren Wahrheit 


geworden, eine ſo entſetzliche Wahrheit, daß ſie alles 
übertraf, was er je in ſeinen finſterſten Stunden 
gefürchtet; aber das war's eben, was die ganze zähe 
Widerſtandskraft der märkiſchen Eigenart wach rief in 
ihm und ſeinen gleichgeſinnten Genoſſen. Der Preu— 
ßiſche Staat konnte zertrümmert hinſinken in jenen 
dunkeln Herbſttagen, aber Preußen erhub ſich trotzig 
in demſelben Augenblick über den Trümmern und be— 
gann mit ſtummer Energie einen Neubau, zuerſt aus 
den Trümmern ſorgſam ſammelnd, was irgend noch 
als Werkſtück und Bauſtein verwendet werden konnte. 
Kaum war die Niederlage von Jena bekannt, kaum 
ſtob die Flucht durch das Land und die Verfolgung 
hinter her, als auch ſchon die Junker zuſammentraten 
in verſchiedenen Gruppen, die ſich gegenſeitig die Hand 
reichten und zunächſt dafür ſorgten, daß dem Könige 
an Mannſchaften und Kriegsmaterial gerettet werde, 
was noch zu retten war. Die Generale und Miniſter, 
die Geheimräthe und Behörden mochten den Kopf ver— 
lieren, die märkiſchen Junker verloren ihn nicht; wer 
nigſtens trat die Mehrzahl derſelben dem Feinde und 
dem Unglück gefaßt entgegen und erfüllte ohne Pomp 
und Gepränge die ſchwierigſten Pflichten mit einer oft 


. 


an antike Selbſtverläugnung erinnernden Einfachheit. 
Würdig ſtanden den Edelleuten dabei die Bürger und 
Bürgermeiſter der meiſten kleinen und Mittelſtädte 
zur Seite. Die Verzweiflung, die Vernichtung, die 
ſchamloſe Erniedrigung vor dem Feinde, ſie zeigte 
ſich faſt nur in den großen Städten, bei den höchſten 
Behörden. 

Wir haben bereits geſehen, in welcher Weiſe der 
Herr von Beſſin ſeine Anſtalten, die darauf ab⸗ 
zweckten, dem Könige Officiere und Soldaten zu er⸗ 
halten, getroffen hatte. Jetzt betrat er ſein Haus, 
um es vorzubereiten für die feindliche Einquartierung, 
die ihm der Brief des Poſtmeiſters angekündigt. Er 
war gefaßt geweſen, den Feind bei ſich zu ſehen, 
wenn auch nicht ſo bald, denn Beſſin lag meilenweit 
entfernt von den großen Straßen. Magdeburg mußte 
die Franzoſen an der Elbe feſthalten, und in Magde— 
burg war man auf energiſchen Widerſtand gerüſtet; 
das Erſtere glaubte Herr von Pletz, das Letztere wußte 
er, denn er hatte am Tage vorher einen Brief aus 
Magdeburg erhalten, der ſich im Tone freudigſter 
Zuverſicht dahin ausſprach. 

Herr von Pletz öffnete eine kleine Thür, die 


Waſſerpforte genannt, und betrat einen engen ge— 
pflaſterten Gang zwiſchen zwei Mauern, der ihn zu 
einer Seitenthür ſeines Hauſes führte; er warf einen 
Blick durch die offene Thür der Küche, auf deren 
Heerd ein Feuer traulich flackerte, dann kam er in eine 
etwas öde und weite Flurhalle, die mit Backſteinen 
gepflaſtert war. Auf dieſem Pflaſter, das im Laufe 
der Jahre ausgetreten und uneben geworden war, 
ſtanden an den Wänden lange, ſchwere Bänke, roh 
gearbeitet, aber durch den Jahrhunderte hindurch fort— 
geſetzten Gebrauch ſpiegelblank und glatt geworden; 
eine an roſtiger Kette von der Decke niederhängende 
Blechlampe verbreitete ein unſicheres, trügeriſches 
Licht in der Halle, deren Tonnengewölbe auf das 
hohe Alter des Gebäudes ſchließen ließen. In der 
That hatte man bei dem Bau des Herrenhauſes einige 
bereits vorhandene Baulichkeiten benutzt. 

Als der feſte Tritt des Hausherrn, von leichtem 
Sporengeklirr begleitet, auf dem Pflaſter ertönte, erhub 
ſich ein Mann, der am obern Ende der einen Bank 
nahe der großen Thür ſaß, die auf den innern Hof 
führte. Das rechte Bild eines alten märkiſchen Ader- 
knechts war der Kerl, das ſchlichte Haar hing ihm 
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faft bis in die Augen, glatt geſchnitten; die Augen 
waren mächtig ſtier, aber wer ſich nur etwas auf 
Geſichter verſtand, der ſah auch die Schlauheit darin, 
und um den breiten Mund lauerte in tauſend Falten 
jene trotzige, zähe Energie, die aus Sand und Sumpf 
Korn und Gold erntet, mit Anwendung der gewal— 
tigen ſchwieligen Hände, die bis über's Gelenk her— 
vorragten aus den engen und kurzen Aermeln der 
grauen Jacke vom gröbſten Tuch mit noch gröberer 
Leinwand gefüttert, dieſes ſonderbaren Kleidungsſtücks, 
das eigentlich nur da zu ſein ſcheint, um über die 
Schulter gehängt zu werden, denn unter hundert 
märkiſchen Jacken ſind ſicher neunundneunzig zu eng, 
wenn ſie wirklich angezogen werden. Der unterſetzte, 
aber kräftige Menſch, der etwa vierzig Jahre oder 
etwas darüber alt ſein mochte, ſtand mit einer Art 
von militäriſchem Anſtand, beide Hände an der Ho— 
ſennaht, vor dem Edelmann, der ſich ihm raſch ge— 
nähert hatte und vor ihm ſtehen geblieben war. 
„Die armen Teufels werden gleich hier ſein, gnä— 
diger Herr!“ meldete der Knecht, „ſie haben gelooſt, 
Jean und Wally bleiben heim, bis ſie abgelöſt werden.“ 
„Es iſt gut, Uhde,“ ſagte Herr von Pletz und 


befahl dann: „ruft mir gleich den Herrn Amtmann, 
und geht dann zum Herrn Propſt und zum Herrn 
Caplan, macht eine Empfehlung von mir, ich ließe ſie 
bitten, mich gleich zu beſuchen, es habe Eile.“ 

Der Knecht machte links um und entfernte ſich 
durch ein kleines Pförtchen, welches in einen der 
großen mit eiſernen Nägeln beſchlagenen Thorflügel, 
durch welche die Halle geſchloſſen wurde, eingeſchnitten 
war. Der Edelmann dagegen kehrte um, rief im 
Vorübergehen in die Küche hinein: „Frau Schaller, 
ſorge ſie für Abendbrot, die armen Teufels kommen, 
ſieben Mann, ſie bleiben auf dem Hof!“ und ſtieg 
dann eine ziemlich ſchmale Wendeltreppe hinauf. 

„Zu Befehl, gnädiger Herr!“ antwortete Lehnerdt 
Schaller's Mutter, die Ausgeberin und Schaffnerin 
im Hauſe Beſſin, dabei unterließ ſie nicht eine An⸗ 
zahl der ehrerbietigſten Knixe nach der Thür hin zu 
machen, an der ſie ihren gnädigen Herrn vermuthete, 
denn ſehen konnte ſie ihn nicht, auch wenn er ſtehen 
geblieben wäre. 

Im obern Stockwerk öffnete Herr von Pletz die 
Thür eines Gemaches, aus welchem ihm tobender 
Kinderlärmen entgegenſcholl. Er trat unbemerkt ein, 


Von Jena nach Königsberg. I. 9 


denn die Stühle umwerfend und rückſichtslos über 
Alles hinſtürmend jagten ſich ſeine beiden Knaben mit 
lautem Geſchrei durch das ziemlich umfangreiche Ge— 
mach, während ihre Mutter, dem Gewirr den Rücken 
zukehrend, neben einem hohen und ſchmalen Kamine 
ſaß, und an einem kleinen Tiſchchen, das durch eine 
Lampe mit grünem Schirm beleuchtet war, in ihrem 
Wirthſchaftsbuch eifrig rechnete. 

Der Edelmann ſtand mit untergeſchlagenen Armen 
und ſchaute mit dem ihm eigenen ſinnenden Blick bald 
auf die blühenden Kinder, bald auf die ſtattliche, 
ſchöne Frau, deren edles Antlitz, leicht geröthet und 
bei der Beugung auf das Buch von dem hellen Lam— 
penſchein unmittelbar angeſtrahlt, ungemein friedlich 
und lieblich ausſah. 

Den friedlichen Kinderlärmen im eigenen Hauſe 
verglich der Hausherr in ſeinen Gedanken mit dem 
Kriegslärmen draußen; es war dem trotzigen Manne, 
als wolle eine bange Wehmuth ſein muthiges Herz 
beſchleichen; er machte eine raſche Bewegung, um ſich 
von dieſer Wehmuth zu befreien, nahm die Mütze ab 
und warf ſie, gut gezielt, ſeinem älteſten Sohne an 
den Kopf. 


Mit hellem Freudengeſchrei ſtürmten die Knaben 
heran und ſprangen alsbald jubelnd an dem Vater 
empor, raſch erhob ſich auch Frau Hedwig, mit den 
Augen grüßte fie den Gemahl und faßte ſeine Hand, 
die ſie ihm verſtohlen drückte. 

„Wie iſt's möglich, meine ſehr Liebe,“ ſagte Herr 
von Pletz lächelnd, „daß du bei dieſem Höllenlärmen 
der Jungen rechnen kannſt?“ 

Frau Hedwig antwortete nicht mit Worten, ſie 
ſah ihren Gemahl lächelnd an, und der verſtand ſie 
ganz wohl. 

„Aber ihr Jungen,“ fuhr er fort, „was habt ihr 
geſpielt?“ 


„Wir waren Fiſche im See,“ rief der Jüngſte 
haſtig, „ich war ein großer 


Hecht und wollte den 
Sebus verſchlingen, weil der nur ein kleiner Fiſch 10 


| „Ich bin ein Pletz und die Pletzen wehren ſich 
immer, auch wenn der Fiſch, der ſie verſchlingen will, 
noch größer iſt, nicht wahr, Vater?“ ſprach Junker 
Euſebius, der Aelteſte, ernſthaft. 

Dem Edelmann gefiel's, daß ſein Aelteſter ge⸗ 
rade auch im Spiel nichts Anderes ſein wollte als 
ein Pletz, er legte ſeine Hand ſchwer auf das Haupt 


des kleinen Knaben und ſprach: „Wie's mit den 
andern Pletzen beſtellt iſt, mein Sohn, das kann ich 
dir nicht ſagen, die Pletze vom Beſſinerſee aber, die 
wehren ſich immer, immer, hörſt du, und wenn der 
noch ſo groß wäre, der ſie zu verſchlingen käme; nun 
aber will ich euch was ſagen, liebe Jungen, wenn ihr 
Fiſche im See ſpielt, fo müßt ihr ganz ſtill ſein, 
denn wißt ihr, die Fiſche ſind ſtumm!“ 

Mit großen Augen ſahen die Knaben ihren Vater 
an, dann klatſchten fie in die Hände und begannen 
ſich wieder zu jagen, mühſelig jeden Ausruf unter- 
drückend; der Edelmann aber hatte ſich zu feiner G⸗ 
mahlin gewendet, er ſchlang den Arm um ihren Leib, 
zog ſie an ſich, drückte ſie feſt an ſeine Bruſt und ſah 
ihr ernſt und lange in die ſchönen lieben Augen, die 
ſo zärtlich und ſo ſtolz, ſo zuverſichtlich und doch 
ſcheu zu ihm aufblickten. Er ſagte ihr halblaut, daß 
er franzöſiſche Einquartierung erwarte; Frau Hedwigs 
Auge wurde traurig, aber nicht ängſtlich, ſie war eine 
Preußiſche Patriotin, und an der Seite ihres Gemahls 
fürchtete ſie ſich nie. Er theilte ihr mit, was er zu⸗ 
nächſt beſchloſſen, wies ſie an, für die Bequemlichkeit 
und die Bewirthung der ungebetenen Gäſte im voraus 


Sorge zu tragen, das Weitere aber Gottes Barm— 
herzigkeit anheim zu ſtellen. Zuletzt ſagte er noch, daß 
er, um einige zuverläſſige Leute mehr auf dem Hof 
zu haben, die armen Teufels beſtellt habe. Das 
hatten die beiden kleinen Junker kaum gehört, als ſie 
in ein lautes Freudengeſchrei ausbrachen. 
„Still, Jungen, Fiſche find ſtumm!“ rief der 
Vater mit halber Drohung. 

„Ich bin kein Fiſch mehr!“ entgegnete der Jün⸗ 
gere ſofort. 

„Ich bin ein Pletz und will einer bleiben!“ be- 
harrte Junker Euſebius trotzig. 

„Ich will zu den armen Teufels!“ ſchrie Junker 
Dubislaw. 

„Du kannſt die Kinder immerhin noch ein wenig 
zu den armen Teufels hinuntergehen laſſen, liebe 
Hedwig! wirſt ohne ſie genug zu thun haben, und dort 
ſind ſie gut aufgehoben. Ich muß mit den beiden 
geiſtlichen Herren und mit dem Amtmann reden.“ 


Wie das Wetter flogen die Knaben zur Thür 


hinaus, rollten mehr als daß ſie gingen die Treppe 


hinunter und ſtürzten ſich in die große Küche, haſtig 
nach den armen Teufels fragend. Kaum hatte ihnen 


Frau Schaller gejagt, daß die armen Teufels in der 
Brunnenſtube ſäßen und ihr Abendbrot verzehrten, 
als die Junker auch ſchon wieder hinaus waren, der 
Brunnenſtube zu. Die Frau Schaller ſchüttelte ihr 
Haupt, das graue Haare zierten und ein ſteifgeſtärktes 
weißes Mützchen darüber mit einem Fleck von drap 
dbargent; die gute alte Perſon ſchüttelte den Kopf, 
denn ſonſt waren die Junker niemals aus der Küche 
gegangen, ohne ihr wenigſtens eine Handvoll Backobſt 
abgeſchmeichelt zu haben. 

Die Brunnenſtube in Beſſin war eine kleine 
Kemnate zu ebener Erde, herausgebaut in den Hof 
bis an den großen Brunnen heran; es war eine Art 
von Geſchäftszimmer für den Amtmann, an deſſen 
Wohnung ſie auch ſtieß, wurde indeſſen Abends häufig 
als eine Art von Geſellſchaftszimmer für Verwalter 
und deren Beſuche und ſonſt Leute benutzt, die man 
nicht in die Geſindeſtube brachte, welche übrigens dicht 
an die Brunnenſtube anſtieß und mit ihr durch eine 


nur ſelten geſchloſſene Thür verbunden war. 


„Les pauvres diables, bon soir! soyez bien 
venus, les pauvres diables!“ riefen die beiden 


Knaben, heiter in die Brunnenſtube ſtürzend. 


Da erhoben ſich ſieben Männer von ihrer Bank 
hinter dem Tiſch, lachten heiter und ſprachen einen 
entjeglichen Miſchmaſch von Deutſch-Franzöſiſch, be⸗ 
mächtigten ſich der kleinen Junker, ließen ſie auf 
ihren Knieen reiten und fangen und ſcherzten, daß die 
Knaben in jauchzendem Uebermuthe tobten. 

Wer waren dieſe Leute, die man mit dem ſonder— 
baren Namen: die armen Teufels von Beſſin nicht 
im Scherz, ſondern ganz ernſthaft nannte, ja, die 
amtlich ſo genannt wurden und die ſich ſelbſt mit 
einem gewiſſen Stolz dieſen Namen beilegten? 

Kurz nach der Aufhebung des Edictes von Nantes 
hatte ein Pletz von Beſſin, der damals bei der Reichs- 
tagsgeſandtſchaft ſtand, einem franzöſiſchen Edelmann, 
der ſich in Brandenburg refugirte, um ſeiner Con- 
feſſion treu bleiben zu können, ein kleines ärmliches 
Stückchen Land dicht am Beſſiner See verkauft, dahin 
hatte ſich der Refugié geſetzt mit einigen von ſeinen 
alten Dienern, die ihn nicht hatten verlaſſen wollen. 
Die Franzoſen legten eine Meierei und eine Garten— 
wirthſchaft am Beſſiner See an, aber ſchon im zwei⸗ 
ten Jahre ſtarb der franzöſiſche Edelmann, und da er 


das Land nicht bezahlt hatte, ſo wäre es den armen 


Leuten, die Frauen und Kinder hatten, gewiß ſehr 
ſchlecht gegangen, wenn der Grundherr nicht in milder 
und großmüthiger Weiſe erklärt hätte, er wolle die 
armen Teufels nicht von dem Fleck Landes treiben, 
auf den ſie ſchon fo viel Fleiß verwendet hätten. Seit: 
dem hießen die Franzoſen die armen Teufels von 
Beſſin in der ganzen Gegend. Der Herr von Pletz, 
der ſie zuerſt aufgenommen, gab ihnen ſpäter auch 
ihr Land in Erbpacht gegen einen ganz geringen 
Canon und freute ſich der Fortſchritte, welche ſie mit 
ihrer Gartenwirthſchaft machten. Fleiß und Gottes- 
furcht wohnten in den kleinen ſchmucken Häuſern der 
armen Teufels von Beſſin, ſie wurden zwar nicht reich, 
ja nicht einmal wohlhabend, denn es war ein hartes 
Land, das ſie bebauten, aber ſie hatten den Fleck Erde 
lieb, den die Großmuth des Grundherrn ihren Vätern 
gegeben, als ſie um des Glaubens willen flüchtig 
ihr ſchönes Vaterland verlaſſen hatten und in die 
rauhen Marken kamen. Mit ſonderbarer Liebe und 
Treue hingen die armen Teufels an der Familie der 
Gutsherrſchaft, einer von ihnen war immer der 
Gärtner in Beſſin, aber auch die andern waren ſtets 


da, um zu helfen, wenn's irgend die Gelegenheit er— 


forderte. Sie ſprachen längſt nicht mehr franzöſiſch, 
die armen Teufels, aber ſie hatten noch einzelne 
Sprachtraditionen bewahrt, ſie waren mit den Leuten 
in der Umgegend vielfach verſchwägert und verwandt, 
es konnte nur wenig noch von dem altfranzöſiſchen 
Blute in ihnen ſein, dennoch hatten ſie eine andere 
Art, als die zähen, ernſten Märker ringsum hatten, 
fie fangen bei der Arbeit, waren beweglich und luſtig 
und darum eben das Entzücken der beiden Knaben, 
für die es immer ein großes Feſt war, die armen 
Teufels zu beſuchen oder deren Beſuch zu empfangen. 

Außerdem aber war noch ein Band, welches die 
Nachkommen der franzöſiſchen Flüchtlinge mit der 
Gutsherrſchaft verknüpfte — die ganze Gegend war 
lutheriſch, die edlen Pletzen von Beſſin aber, wie die 
armen Teufels, reformirten Bekenntniſſes. Wenn alſo 
der Schloßherr den reformirten Paſtor aus einem 
ziemlich entfernten Städtchen nach Beſſin kommen ließ, 
um die Sacramente zu verwalten, dann wurden die 


armen Teufels ſtets zum Gottesdienſte eingeladen. 


Uebrigens herrſchten in der kleinen Colonie noch im⸗ 


mer die frommen Traditionen der vertriebenen Väter, 


ſie waren eifrige und ſtrenge Calviniſten. 


Nach und nach waren die armen Teufels, fie 
waren längſt ſtolz auf dieſen Titel und nannten ſich 
ſelbſt ſo, ſo mit der Familie des Gutsherrn zuſam— 
mengeſchmolzen, daß ſie gar nicht getrennt von der— 
ſelben gedacht werden konnten, und in der ganzen 
Gegend eitirte man die armen Teufels von Beſſin als 
Muſter ehrſamer und treuer Guts-Unterthanen. 

Die beiden Junker plauderten lebhaft mit den 
Männern, die dabei ihre Bierſuppe ſpeiſten und Brod 
und Käſe, was ihnen vorgeſetzt worden als Imbiß. 
Da war von allerlei ganz ſonderbaren Vergnügungen 
die Rede, welche den beiden Knaben für die nächſte 
Zeit in Ausſicht geſtellt wurden, und es war den 
Kleinen gar nicht recht, daß der Amtmann kam und 
die armen Teufels zu dem gnädigen Herrn beſchied. 


Victorien und Hippolyte, ſehr vornehme Namen 


für Gärtnersleute, trugen die Junker erſt zur gnädigen 
Frau hinauf, dann traten ſie mit ihren Genoſſen in 
das Vorzimmer des Gutsherrn, deſſen Wände bis an 
die Decke hinauf mit Büchern bedeckt waren. 

Hier ſtand der Edelmann mit dem Propſt und 
dem Caplan, den beiden lutheriſchen Geiſtlichen des 
kleinen Ortes Beſſin, der unter den Pletzen ſtand; 


den Geiſtlichen hatten ſich noch einige hervorragende 
Glieder ihrer Gemeinde angeſchloſſen. 

Die armen Teufels ſtellten ſich in eine Reihe, 
nachdem ſie die Anweſenden mit einer Verbeugung 
begrüßt hatten, welche gleich verrieth, daß ſie andern 
Stammes, als das Volk in den Marken. Auch hatten 
ihre Züge noch eine gewiſſe Schärfe und Beweglich— 
keit, die ſie von den Andern unterſchied. 

„Mes enfants,“ wendete ſich der Edelmann 
gleich zu ihnen, „ich habe euch rufen laſſen, weil wir 
wahrſcheinlich morgen, vielleicht auch heute noch feind— 
liche Einquartierung bekommen werden. Die Leute 
ſind darob ſehr in Angſt, denn es laufen widrige 
Gerüchte um über das Betragen der Franzoſen, Ge- 
rüchte, die wahrſcheinlich begründet ſind, denn man 
weiß ja wie die Soldaten Bonaparte's zu hauſen 
pflegen. Es iſt ſchwere Zeit, aber es wird dadurch 
nichts gewonnen, daß man ſich flüchtet und Hab und 
Gut der Discretion des Feindes überläßt. Ich habe 
deshalb die Herren Geiſtlichen gebeten, ihren Einfluß 
anzuwenden, daß die Leute in ihren Häuſern bleiben, 
und Einige von euch ſollen ſich in der Propſtei auf⸗ 
halten, denn ihr verſteht doch wohl noch ſo viel Fran— 
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zöſiſch, daß ihr euch allenfalls und zur Noth mit den 
Franzoſen verſtändigen könnt.“ 

Die armen Teufels ſahen ſich betroffen an und 
machten dann eine ziemlich verlegene Verbeugung. 

„Es wird ſchon gehen,“ ermuthigte der Edelmann, 
„ihr braucht ja keine Reden zu halten, aber ihr werdet 
ſchon verſtehen, wenn die feindlichen Soldaten Bier, 
Brod, Heu, Stroh und dergleichen Dinge verlangen, 
nicht?“ 


Das gaben die Leute ziemlich zuverſichtlich zu, 


und Herr von Pletz meinte, zu den Geiſtlichen ge— 
wendet, es ſei damit ſchon viel gewonnen, denn viele 
Exceſſe würden ſchon vermieden dadurch, daß man 
überhaupt wiſſe, was der Feind verlange. 

„Vier von euch,“ ſagte er wieder zu den armen 
Teufels, „gehen mit dem Herrn Propſt, die Andern 
bleiben hier auf dem Hofe, Gott befohlen!“ 

Auf einen Wink des Gutsherrn entfernten ſich 
die treuen Leute, während ſich dieſer noch einen Augen— 
blick mit den beiden Geiſtlichen unterhielt, die ernſt 
und gefaßt dem Kommenden entgegenſahen; er ver— 
ſprach ihnen, bei der erſten Nachricht von der An- 
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näherung des Feindes zu ihnen zu kommen und ſie 
zu unterſtützen. 

Eben wollten ſich auch die Geiſtlichen verabſchie— 
den, als man Hufſchlag unten im Hofe vernahm; der 
Edelmann öffnete raſch das Feuſter und rief in die 
Dunkelheit hinaus: „Wer iſt da?“ 

„Runge!“ antwortete der Reiter, „Soldaten 
kommen über die Marxmühle herein; der Herr Paſtor 
von Hohenkremmen ſchickt mich, Infanterie und Ca- 
vallerie, man ſieht Brände in der Entfernung, die 
Leute meinen, es ſei die Mühle bei Obergedern und 
die Scheunen beim Vichow'ſchen Hofe.“ 

„Gehen fie mit Gott, meine Herren!“ verab- 
ſchiedete der Edelmann jetzt etwas haſtig die Geiſt— 
lichen, die ſich eilig zu ihrer Heerde begaben, welche, 
bereits in Kenntniß geſetzt von der Annäherung der 
Franzoſen, in einer eigenthümlichen Miſchung von 
Aengſtlichkeit und Gleichgültigkeit verharrte. Es war 
nicht ſchwer, die Leute von der Flucht in die Forſten 
oder in entfernte Steinbrüche abzuhalten, der mär⸗ 
kiſche Landmann geht nicht gern von Haus und Hof. 

Es mochte etwa neun Uhr ſein, in Beſſin ſtan⸗ 
den die Leute trotz der rauhen Nachtluft noch in 
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Gruppen vor den Häuſern, im Schloß hatte Frau 
Hedwig ihre Kinder zu Bett gebracht, und beredete 
eben mit ihrem Gemahl, wie die Mägde für die erſten 
Augenblicke wenigſtens verborgen gehalten werden 
könnten, als plötzlich ein eigenthümliches Geräuſch in 
der Nachtſtille vernommen wurde, das ſich ruckweiſe 
wiederholte. 

Der Edelmann öffnete das Fenſter und horchte 


ſcharf aus. Offenbar fand ganz in der Nähe ein 


Gefecht ſtatt, es waren regelmäßige Salven, die da 
krachten, und zwar ziemlich ſtarke Salven, weil ſie 
ſo deutlich vernehmbar waren trotz des ſehr heftigen 
Gegenwindes. Gleich darauf ging ein großer Brand 
auf, gerade dem Fenſter gegenüber, aus welchem Herr 
von Pletz ſah. Dieſer ſchloß den Flügel, nahm die 
Hand ſeiner Gemahlin und führte ſie in das Schlaf— 
zimmer der Kinder, das am Ende eines langen Ganges 
belegen war und die Ausſicht nach dem See zu hatte. 
Er wollte ihr nichts ſagen von dem Brande, denn 
offenbar ſtand das Herrenhaus von Hohenkremmen, 
wo Frau von Pletz geboren und erzogen war, jetzt im 
Beſitze ihres Oheims, in Flammen. Der Edelmann 
ließ ſich von ſeiner Gemahlin das Verſprechen geben, 


das Schlafzimmer der Kinder nicht zu verlaſſen, dann 
eilte er hinunter in den Hof, wo die Knechte zuſam— 
menſtanden und ſich flüſternd ihre Bemerkungen über 
den Brand mittheilten. 

Das Schießen hatte jetzt ganz aufgehört; mit 
großer Umſicht traf Herr von Pletz ſeine Maßregeln, 
er theilte ſeine Leute in zwei Wachen, von denen eine 
immer auf dem Hofe und in der Geſindeſtube auf 
Poſten ſein ſollte, während die andere ſchlafen oder 
ruhen mochte. Die Mägde wurden zu Bett geſchickt, 
erhielten aber Befehl, ſich nicht auszukleiden und ſich 
auf den erſten Ruf der Frau Schaller in die etwas 
beiſeit liegende Brauerei zu begeben, wo ſie bei der 
Annäherung der Feinde eingeſchloſſen werden ſollten. 

Die junge Frau des Caplans und die Töchter 
des Propſtes kamen, ſie dünkten ſich auf dem Schloß 


ſicherer, als im Ort, Herr von Pletz ließ die Er— 


ſchrockenen, nachdem er ſie durch ernſtes Zureden 
etwas beruhigt hatte, zu ſeiner Gemahlin führen. 
Jetzt erhielt der Edelmann Botſchaft von dem 
patriotiſchen Paſtor von Hohenkremmen: es hatte ein 
Engagement zwiſchen Preußen und Franzoſen ſtatt— 
gefunden, die Preußen hatten ſich tapfer ihren Rückzug 
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erkämpft, fie hatten die Feinde geworfen, und dieſe 
hatten ſich auf die Marxmühle zurückgezogen, wo ſie 
ziemlich ſtark ſtanden, aber in der Nacht nicht wagten, 
weiter etwas zu unternehmen. Das Gefecht hatte ſich 
bis ins Dorf hineingezogen und zwei Scheunen waren 
dabei in Brand gerathen. Der Paſtor ließ anzeigen, 
daß er die Preußen von ſichern Leuten durch das Luch 
habe führen laſſen, daß dieſe Königlichen Truppen 
alſo vor einer feindlichen Verfolgung von der Marr- 
mühle aus geſichert wären. 


Herr von Pletz ſendete jetzt Leute aus, die ſich 
von verſchiedenen Seiten der Marxmühle nähern ſoll— 
ten, um wo möglich zu erfahren, was für Truppen 
dort ſtünden. 


Langſam und bleiſchwer ſchlichen die bangen 
Stunden dahin, der Edelmann gönnte ſich keinen 
Augenblick Ruhe; gegen Morgen, als er ſich überzeugt 
hatte, daß ſeine Gemahlin ſchlief, und daß die Leute, 
welche im Hof die Wache hielten, munter, unternahm 


er, von zwei armen Teufels begleitet, eine Inſpicirung 
und ging durch ſeinen Flecken. Hier herrſchte tiefe 
Ruhe, nur beim Spritzenhauſe ſtand eine Wache und 
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in der Probſtei waren die Geiſtlichen, der Schulze 
und ein paar Andere wach 

Der Wind hatte ſich gelegt und es begann leiſe 
aber eiſig kalt zu regnen. 

Herr von Pletz ſtand mit ſeinen Adjutanten etwa 
hundert Schritt vor Beſſin auf dem Wege nach Ho— 
henkremmen, auf dem Thurme ſchlug es vier Uhr, als 
ſich ein leichtes Geräuſch von Hohenkremmen her 
hören ließ. 

„Es kommt ein Wagen, gnädiger Herr!“ meldete 
Hippolyte, „ein Zweiſpänner!“ 

Der Edelmann ſtieg von dem hohen Seitenrande 
des Weges hinunter in die Straße und fragte, als 
der Wagen herankam: „Wer da?“ 

„Guten Morgen, gnädiger Herr!“ entgegnete der 
Wagenführer, „ich erkenne ſie an der Stimme, Gott 
ſei Dank, daß ich wieder da bin!“ 

„Seid ihr's, Vater Nolte,“ rief der Gutsherr, 
haſtig an den Wagen tretend, „wo kommt ihr her?“ 

„Von Prenzlau,“ entgegnete der Mann, ein 
reicher Müller aus der Gegend und bekannter Patriot, 
iudem er vom Wagen ſprang, „ich bin geſtern früh 
von Prenzlau weg und den ganzen Tag und die ganze 
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Nacht gefahren, kreuz und quer, um meine Pferde 
vor den Franzoſen zu ſichern. Ich habe ſchreckliche 
Geſchichten erlebt, gnädiger Herr, noch vorgeſtern hat 
der Fürſt von Hohenlohe bei Prenzlau capitulirt!“ 

„Alſo auch er, ein Herr von ſo hohen Gaben!“ 
rief der Edelmann im tiefſten Schmerz, „Hippolyte, 
nehmt die Pferde beim Kopf, führt fie langſam; er⸗ 
zählt mir, Nolte, was ihr geſehen habt!“ 

Der Müller berichtete nun ſeinem Begleiter, daß 
er am 27. October bei ſeinem Schwager in Prenzlau 
geweſen und von dem Boden eines Hauſes am 
Templiner Thore, von wo er die ganze Gegend habe 
überſehen können, die ganze Affaire beobachtet habe. 

„Wir ſahen die preußiſchen Infanterie-Colonnen,“ 
erzählte der Müller, „ſich langſam gegen die Stadt 
fortbewegen; kaum hatten ſie die Vorſtadt erreicht, 
ſo zog ſich ein Trupp rechts aus der Colonne heraus 
und ſetzte ſich außerhalb der Häuſer rechts und links 
an der Straße nach Templin; das war, wie ich nach— 
her erfuhr, das Grenadier- Bataillon Graf Dohna. 
Währenddem marſchirte das Corps durch die Stadt 
nach den jenſeitigen Hügeln, nur einige Cavallerie 
blieb dieſſeits der Stadt bei dem Grenadier-Bataillon, 
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auf welches unſere ganze Aufmerkſamkeit gerichtet war. 
Mit inniger Freude bemerkte ich, daß ich mich nicht 
getäuſcht hatte, es waren wohl noch die alten Preu— 
ßen! Wir ſahen die Franzoſen in der Entfernung 
zwei Batterien auffahren, während ſich in der Ebene 
eine Maſſe Cavallerie ſammelte; ich meine, es müſſen 
fünf Regimenter oder noch mehr geweſen ſein. Das 
feindliche Feuer begann gleich ſehr heftig, aber das 
Grenadier-Bataillon ſtand fo ruhig und gelaſſen im 
Feuer, daß mir das preußiſche Herz im Leibe lachte, 
und die beiden Feldſtücke, die das Bataillon bei ſich 
führte, ſchoſſen ſo gut, daß drei feindliche Geſchütze 
zerſchmettert wurden. Anfangs verlor das Bataillon 
wenig Leute, die feindlichen Geſchütze aber rückten 
immer näher, Kugel auf Kugel ſchlug mörderiſch ein, 
ich ſah den Commandeur fallen, gleich darauf aber 
war er wieder auf den Beinen, eine Kanonenkugel 
hatte ſeinem Pferde die Hinterbeine weggeriſſen. Wie 
eine Mauer ſtanden die Grenadiere und zogen ſich 
endlich langſam, mit voller Ruhe nach der Stadt, 
wahrſcheinlich hatten ſie Befehl zum Rückzuge erhalten. 
Nur ein kleiner Trupp blieb rechts von der Straße 
an einer Mühle ſtehen und ſetzte, unterſtützt von einer 
4* 


kleinen Schaar von Reiterei, den Kampf fort. Drei⸗ 
mal verſuchten dieſe braven Cavalleriſten den Feind 
anzugreifen, aber vergeblich, man ſah, daß die halb— 
verhungerten, maroden Pferde den Dienſt verſagten. 
Die Grenadiere ſchlugen ſich noch eine halbe Stunde 
faſt gegen die feindliche Cavallerie, dann fiel der Ca— 
pitain, und gleich darauf war die kleine muthige 
Schaar zerſprengt, niedergehauen und gefangen; gnä— 
diger Herr, ich habe geweint wie ein Kind bei dem 
Aublick. Geſtern früh habe ich den tapfern Officier 
geſehen, es iſt der Capitain von Taubenheim vom 
Grenadier-Bataillon Graf Dohna, er liegt beim Stadt⸗ 
chirurgus Herrn Albrecht in Prenzlau, von vier Hieb— 
und einer Stichwunde gefährlich bleſſirt; ich glaube 
nicht, daß der wackere Mann mit dem Leben davon 
kommt. Gleich nachdem das geſchehen, kam preußiſche 
Infanterie auf dem Wege von Schönermark her, man 
ſagte mir, es ſei die Arriere-Garde des Fürſt-Hohen⸗ 
lohiſchen Corps; ſie beeilte ſich, die Stadt zu erreichen, 
aber die ganze franzöſiſche Cavallerie warf ſich über 
ſie her und richtete ein furchtbares Blutbad an. 
Unterdeſſen hatte der übrige Theil des Grenadier— 
Bataillons die Stadt erreicht, die Verfolgung war 


aber fo heftig, daß einige franzöſiſche Cavalleriſten mit 
eindrangen, die dann ſogleich niedergemacht wurden, 


während der Major, Graf Dohna, mit eigener Hand 


die Thorflügel zuſchlug. Trotz alle dem Jammer war's 


eine Freude, dieſen Officier zu ſehen, ruhig und ge— 
laſſen gab er ſeine Befehle, ließ das Thor verram— 
meln, ſeine Kanonen dahinter aufpflanzen und ſeine 
Mannſchaften ſich rechts von der Straße mit dem 
Rücken gegen die Häuſer aufſtellen. In dichter Maſſe 
rückte die feindliche Cavallerie nun an's Thor, ſie 
verlangte die augenblickliche Oeffnung unter furchtbaren 
Drohungen, Graf Dohna erklärte ihnen, daß zwei mit 
Kartätſchen geladene Kanonen dahinter ſtünden. Plötz⸗ 
lich kam ein Adjutant des Fürſten von Hohenlohe 
an's Thor und holte einen franzöſiſchen Officier ab, 
mit dem er durch die Stadt zu dem Fürſten ritt. Ich 
begriff das nicht gleich, aber mir ahnete, daß das 
nichts Gutes bedeuten könne. Nun verließ ich voller 


Sorge den Boden und lief nach dem Wirthshauſe, 
wo ich meine Pferde gelaſſen, ich ſchirrte Hals über 
Kopf an, aber es war zu ſpät, die Franzoſen waren 
ſchon in der Stadt. Raſch zog ich meine Pferde 
in einen verſteckten Ziegenſtall und ging in die Wirths⸗ 


ſtube, da war ein Beamter des Grafen Arnim, der 
mir erzählte, daß ſchon am 26. das Grenadier-Ba— 
taillon Graf Dohna ein ſehr tapferes Gefecht in 
Boytzenburg beſtanden und daß ein Herr von Arnim, 
ein Verwandter des Grafen, mit den Schützen des 
Bataillons die Schloßbrücke tapfer vertheidigt hätte. 
Das war in Prenzlau eine furchtbare Nacht, gnä— 
diger Herr, überall lagen Verwundete und Todte und 
dazu die Capitulation! Es war als wenn Alles ver— 
zaubert wäre! Und doch hatten ſich unſere Landsleute, 
trotz Hunger und Ermüdung, wie die Löwen geſchlagen; 
ſie erzählten von einem Fahnenjunker von Petersdorff 
vom Infanterie-Regiment Sr. Majeſtät des Königs, 
der ſich den Degen in der Rechten, die Fahne in der 
Linken wüthend gegen die Feinde gewehrt habe; ſein 
Capitain, der ſchon bleſſirt war, deckte ihm den Rücken, 
grimmig drängten ſich die Feinde um die Fahne, man 
bot ihm Pardon, er antwortete: je ne rends pas 
mon drapeau! und ſtieß mit der Fahnenſtange einen 
Chaſſeur vom Pferde. Ein Franzoſe ſoll gerufen ha— 
ben: parbleu! c'est le second prince de Saalfeld! 
Endlich, als der Junker ſah, daß er der Uebermacht 
erliegen müſſe, warf er die Fahne rückwärts über eine 


hohe Gartenmauer, gleich darauf erhielt er einen Hieb 
über den Kopf und ſank zuſaumen. Der tapfere 
Junker iſt aber nicht todt, Bürger von Prenzlau, die 
Alles mit angeſehen, haben ihn aufgehoben, mir hat's 
einer verſichert, der ſelbſt dabei geweſen. Die Fran⸗ 
zoſen haben den ganzen Garten ausgeſucht nach der 
Fahne, aber ſie nicht gefunden. Ach, gnädiger Herr, 
mit ſolchen Leuten hat der Fürſt von Hohenlohe ca— 
pitulirt, was ſoll aus dem Könige werden?“ 

„Verzagt nicht, Vater Nolte,“ redete der Edel» 
mann zu, „es iſt ſchwere Zeit, aber ihr habt ja 
ſelbſt geſehen, daß es trotz allen Unglücks doch immer 
noch die alten Preußen ſind, die Nachkommen ſind 
noch immer der Väter werth. Wie findet ihr die 
Leute im Lande?“ 

„Gut, durchaus gut, gnädiger Herr,“ entgegnete 
der alte Müller, „ſie fürchteten ſich wohl vor den 
Feinden, aber doch nicht zu arg, und überall waren 


ſie willig, den Patrioten zu helfen und den Soldaten 


des Königs die Wege zu weiſen und ſie zu unter— 
ſtützen. In Hohenkremmen ſagte mir der Herr Paſtor, 
es ſtünden feindliche Truppen auf der Marxmühle, ſie 
müſſen aber ganz in der Stille weiter zurückgegangen 


fein, denn bei der Marxmühle iſt Alles ſtill. In 
Holbau ſagten ſie, ein franzöſiſcher General habe ſeit 
geſtern Nachmittag ſein Quartier auf dem hohen 
Sattel!“ 

„Es wird jetzt auch an uns kommen, Vater 
Nolte!“ meinte Herr von Pletz ſtehen bleibend. 

„Nun wir können auch nicht verlangen, daß es 
uns beſſer geht als anderen ehrlichen Leuten,“ ent- 
gegnete der Müller, „aber ich denke immer, viel wer— 
den wir nicht auszuſtehen haben, denn der Feind wird 
ſich zwiſchen unſern Brüchern und Luchen eben nicht 
ſehr geheuer fühlen!“ 

Das Fuhrwerk des Müllers hielt vor dem Schloß. 

„Wollt ihr nicht ein wenig frühſtücken, Vater 
Nolte,“ lud der Gutsherr ein, „den Pferden etwas 
geben?“ 

„Ich danke, gnädiger Herr,“ lehnte der Müller 
ab, „habe beim Paſtor in Hohenkremmen Heu und 
Brod vorgelegt, und ſie wiſſen, daß es mich drängt, 
wieder in meine Mühle zu kommen.“ 

„Kann's mir wohl denken, Vater Nolte,“ ſagte 
der Edelmann die Hand des Müllers drückend, der 


wieder auf ſeinen Wagen ſtieg, „ihr laßt mich doch 
Alles wiſſen, was vorfällt?“ 

„Der gnädige Herr kann ſich auf mich verlaſſen, 
Gott ſchütze ſie und ihr ganzes Haus! fort!“ 

„Behüt euch Gott, Nolte!“ 

Der Wagen rollte langſam in die Seitenſtraße 
ein, die in einiger Entfernung am See hin führte. 
Es war ringsum tiefe Stille, lange lauſchte der 
Gutsherr dem Geräuſch des leichten Wagens, das 


noch aus weiter Ferne zu ſeinem Ohr drang. Tief 


ſeufzend betrat er endlich wieder ſeinen Hof, er hatte 
eine Ahnung, daß das die Stille ſei, die dem Sturme 
vorhergeht, darum gönnte er ſich auch jetzt noch keine 
Ruhe, er überzeugte ſich, daß ſein Weib und ſeine 
Kinder feſt ſchliefen, dann trank er ein Glas Wein, 
ſtopfte ſich eine Pfeife und ging rauchend auf und ab 
vor dem großen Hofthor. 


Drittes Capitel. 


Der Jeind in Beffin. 


Endlich war es Tag geworden, in einem fahlen Lichte 


ſtanden die Gebäude und die faſt blätterloſen Bäume 
auf dem Vorhofe, die Menſchengeſichter waren bleich 
und die Augen blickten verdrießlich, denn wenn auch 
eine bange Nacht vorüber war, fo folgte ihr ein 
Morgen, ein Tag, der nicht weniger bange war. 

Im Flecken ließ der Propſt die Glocken läuten, 
er hielt eine Morgenbetſtunde mit ſeiner Gemeinde; 
der Gutsherr ging hinauf, um mit ſeiner Familie zu 
beten vor dem Frühſtück. Nach der Sitte des Haufes 
las Frau von Pletz einen Abſchnitt aus der Bibel; laut 
und mit kräftiger Stimme las die edle Frau, wie ihre 
Gewohnheit war, und was fie las, das war die Er⸗ 


rettung der Kinder Iſrael und der Untergang der 
verfolgenden Aegypter im rothen Meer; als ſie aber 
ſchloß: „daß das Waſſer wiederkam und bedeckte Wa— 
gen und Reiter und alle Macht des Pharao, die ihnen 
nachgefolget waren in's Meer, daß nicht Einer aus 
ihnen überblieb. Aber die Kinder Iſrael gingen trocken 
mitten durch's Meer; und das Waſſer war ihnen für 
Mauern, zur Rechten und zur Linken. Alſo half der 
Herr Iſrael an dem Tage von der Aegypter Hand. 
Und ſie ſahen die Aegypter todt am Ufer des Meeres, 
und die große Hand, die der Herr an den Aegyptern 
erzeigt hatte,“ — da merkten ſelbſt ihre kleinen Knaben, 
daß eine große Freudigkeit und Erhebung über ihre 
Mutter gekommen ſei, und als der Vater aufſtand 
und ein lautes: Amen! ſprach, da wunderten ſich die 
Kinder, daß die Augen ihrer Eltern leuchteten, als ſie 
ſich über die Bibel hin die Hände reichten, — ſie 
wunderten ſich, aber der Augenblick war ihnen ſo 
feierlich und bedeutungsvoll zugleich, daß ſie noch jetzt 
als reife Männer nie ohne tiefe Rührung an jenen 
Morgen denken können. 

„Der Feind! der Feind!“ keuchte ein Burſche, in's 


Zimmer ſtürzend. 
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„Wo, wo?“ fragte der Edelmann, ſeine Mütze 
aufſetzend, indem er den Burſchen bei der Hand faßte 
und mit ihm hinaus ging. 

Auf der Treppe kam ihm ein zweiter Bote ent— 
gegen, im Hofe ein dritter, Jeder meldete eine an— 
dere Richtung, aus welcher der Feind heranziehe; einen 
Augenblick überlegte Herr von Pletz, dann begriff er, 
daß Beſſin zum Rendezvous für verſchiedene feindliche 
Truppenabtheilungen beſtimmt ſein müßte. Offenbar 


fehlte es dem Feinde an den nöthigen Terrainkennt⸗ 


niſſen, denn der abgelegene Flecken, fern von jeder 


größern Straße, zwiſchen Brüchern, Luchen und Seen 
verſteckt, war wenig zu einem Sammelpunkt geeignet, 
wenn nicht ganz beſondere Zwecke etwa verfolgt 
wurden. 

Fünf Minuten ſpäter rollte von der Marxmühle 
her ein mit ſechs Pferden beſpannter Leiterwagen in 
die Straße ein, die durch den Flecken nach dem Schloß 
führte, ſechs bis acht franzöſiſche Soldaten ſaßen dar⸗ 
auf. Sie ſtiegen vor der Propſtei, einem alten ſtatt⸗ 
lichen Hauſe, ſie mochten es für die Mairie halten, 
von ihrem Wagen und gaben ſich als Quartiermacher 
des Oberſten Pelet zu erkennen; der Amtmann und 


der Propſt, von den armen Teufels unterſtützt, ver⸗ 
ſtändigten ſich ziemlich gut mit den alten Soldaten, 
die, nachdem fie mit einem handfeſten Frühſtück be⸗ 
wirthet worden waren, ſich ziemlich artig benahmen. 
Das wurde Herrn von Pletz auf's Schloß gemeldet in 
demſelben Augenblick faſt, als ſich die Scene voll- 
kommen änderte. 

Plötzlich erſchien, Niemand wußte, woher er ge— 
kommen, Angeſichts der Propſtei ein Chaſſeur, ſchaute 
ſich vorſichtig um nach allen Seiten, indem er ſein 
Pferd einen Augenblick anhielt, dann feuerte er ſeine 
Flinte auf die Leute ab, welche vor der Propſtei ſtan⸗ 
den, glücklicher Weiſe ohne Einen zu treffen, warf 
ſein Pferd herum und jagte davon. Die franzöſiſchen 
Quartiermacher wollten oder konnten keine Auskunft 
über dieſe bedenkliche Erſcheinung zu Pferde geben, 
hatten auch keine Zeit dazu, denn in dieſem Augen— 
blicke wälzte ſich unter Trommelſchlag und Pfeifenklang 
eine dichte Maſſe von Fußvölkern in den Ort, die ſich 
auch ſofort rechts und links in die Häuſer warfen 
und zu plündern begannen. 

Die Quartiermacher erklärten, daß dieſe In⸗ 


fanterie nicht zu dem Regiment des Oberſten Pelet 


gehöre, die in einer halben Stunde früheſtens ein⸗ 
treffen könne, ſie blieben ruhig bei der Flaſche ſitzen, 
obwohl ſie der Propſt auffordern ließ, etwas für die 
Ordnung zu thun. Sie zudten die Achſeln und deu— 
teten auf die Menge, nur die Propſtei verſprachen 
ſie zu ſchützen. Unterdeſſen quoll ein Strom von 
Infanterie nach dem andern in den engen Flecken, aus 
vielen Häuſern vernahm man den Hilferuf der miß⸗ 
handelten Leute, denn es war ganz unmöglich, Hülfe 
zu bringen, weil ſich Colonne auf Colonne drängte. 
Die Scenen wurden von Minute zu Minute immer 
wilder, die franzöſiſchen Offiziere thaten nichts, gar 
nichts, dem Plündern ihrer Leute zu wehren, ſie ſahen 
ruhig zu, wie die ſchändlichſten Dinge an den Frauen 
und Mädchen verübt wurden, denen es nicht gelungen 
war, ſich zu verbergen, ja, der Capitain einer Vol⸗ 
tigeur-Compagnie brach ſelbſt den Schreibtiſch des 
Caplans auf und nahm ſich ein Meſſer und einen 
ſilbernen Bleiſtifthalter zum Andenken mit. Ein an⸗ 
derer Officier verlangte die Oeffnung der Kirche und 
ſchickte ſich eben an, die Thüren zu erbrechen, als 
Trompetengeſchmetter erklang und gleich darauf ein 
heftiges Gewehrfeuer begann. Jetzt wirbelten auch 


die Trommeln, die ganze Maſſe gerieth in eine rück— 
gängige Bewegung, die Plünderer ſprangen aus den 
Häuſern in Reihe und Glied. Ein höherer Officier, 
der jetzt erſt zu Pferde erſchien, gab ſeine Commandos, 
und in höchſter Eile marſchirten die einzelnen Co⸗ 
lonnen ab, der Oberſt hielt mit zwei anderen Offi⸗ 
cieren dicht am Wege und ließ ſie an ſich vorüber 
defiliren. Unterdeſſen hatte das Schießen fortgedauert, 
es entfernte ſich aber langſam. 

Herr von Pletz hatte die Abſicht gehabt, den be⸗ 
8 Leuten zu Hülfe zu kommen, aber er hatte 
keine Möglichkeit dazu geſehen; auch begaben ſich die 
Dinge mit einer ſo rapiden Schnelligkeit, daß der 
ganze Aufenthalt dieſer unregelmäßigen Infanterie 
kaum eine Stunde gedauert hatte, doch war dies lange 
genug geweſen, um großen Schaden anzurichten. 

Als die letzte Rotte den Hohlweg hinter Beſſin 


paſſirt hatte, jagte der franzöſiſche Oberſt feinen Leu- 
ten nach, und bis auf die Quartiermacher in der 


Propſtei war der Ort wieder frei vom Feinde, jedoch 
auf Minuten nur, denn alsbald trabten Chaſſeurs 
durch, ohne ſich aufzuhalten, ihnen folgte ein Bataillon, 
das ebenfalls nicht Halt machte, ſondern nur im Durch⸗ 


marſchiren hier und dort einen Trunk verlangte. Noch 


drei Bataillons kriegsgeübte Truppen, das ſah man 
ihnen an, marſchirten in kurzen Pauſen durch den 
Ort, dann aber erſchien ein Oberſt, von Adjutanten, 
Ordonnanzen und einer Eskorte vom achten Dragoner- 


Regiment begleitet. 


Er hielt vor der Thür der Propſtei auf einem 
hochbeinigen braunen Engländer, verſprach den Geiſt⸗ 
lichen mit einem etwas hochmüthigen Lächeln Schutz 
für ihre Kirche, ertheilte auch ſofort Befehle, daß 
Zucht und Ordnung gehalten würden, und unterhielt 
ſich mit Hülfe der armen Teufels ganz leutſelig mit 
den Leuten. Der große ſchöne Reitersmann mit dem 
ſtarken Schwarzbart und den funkelnden Augen im⸗ 
ponirte den guten Leuten gewaltig. 


Unterdeſſen war ein Officier, begleitet von meh⸗ 
reren Quartiermeiſtern und Ordonnanzreitern, auf dem 
Hofe erſchienen und hatte dort erklärt, daß der Obriſt 
Pelet, Commandeur einer Brigade, ſein Quartier auf 
dem Schloſſe nehmen werde. 


„Sagen ſie ihrem Herrn Obriſten,“ entgegnete 
Herr von Pletz dem jungen Officier, „daß er mir fo 


willkommen ſein ſoll in meinem Hauſe, als es unter 
dieſen Umſtänden möglich iſt.“ 

„Es iſt meinem Obriſten ziemlich gleichgültig, ob 
er ihnen willkommen iſt oder nicht,“ rief der Chaſſeur— 
Officier wegwerfend und in deutſcher Sprache, „wir 
ſind den Herren Preußen nicht willkommen, ah! jetzt 
ſind wir die Herren in dieſem Lande, und ſie haben 
ſich lediglich nach meinen Befehlen zu richten!“ 

Der märkiſche Edelmann erwiderte kein Wort 
auf dieſe brutale Frechheit, er lächelte mitleidig, das 
war die Rettung des Deutſch-Franzoſen, denn es hätte 
nur eines Winkes von ihm bedurft, und ſeine Leute 
hätten den Frechen vom Pferde geriſſen und ihn er— 
ſchlagen. 

Laut lachend ritt der Lieutenant durch's Thor, 


um ſeinem Obriſten Meldung zu machen. 


„Laßt euch das als Beiſpiel dienen,“ wendete 
ſich Herr von Pletz zu ſeinen Leuten, „das war die 
erſte Unbill, die wir zu leiden hatten von dem Leber: 
muth des ſiegreichen Feindes, es werden deren meh— 
rere kommen, viele, unerträglich viele, aber unſere 
Zeit wird auch kommen, denn Preußen bleibt feſt!“ 


Von Jena nach Königsberg. I. 5 


„ 


„Und der König oben!“ antworteten die Leute 
ihrem Herrn halblaut, aber entſchloſſen. 

Darauf ging der tapfere Sohn des Landes hinauf 
in ſein Zimmer, die Leute zerſtreuten ſich, nur ein 
alter Knecht blieb zurück, der den Befehl hatte, es zu 
melden, wenn der Obriſt angekommen ſei. 

Er hatte nicht lange zu warten, denn beinahe 
unmittelbar nach dem Weggange des Hausherrn trabte 
der Obriſt mit ſeiner Suite in den Hof. 

„Wo iſt der Eigenthümer?“ ſchnaubte der junge 
übermüthige Chaſſeur-Officier den Knecht an, der ihn 
gar nicht verſtand, obwohl die Frage in deutſcher 
Sprache gethan wurde. 

Der Eigenthümer, das war ein Titel, den man 
noch nie einem märkiſchen Edelmanne gegeben, der ſich 
aber beſonders ſeltſam in dieſem Moment ausnahm, 
wo fremde Herren ohne Umſtände über das Eigen— 
thum Aller verfügten. 

Der ehrliche Knecht antwortete nichts und ließ 
den Strom franzöſiſcher und deutſcher Flüche, die der 
Chaſſeur über ihn ergoß, ruhig über ſich ergehen, 
dann ging er langſam, dem gnädigen Herrn die An— 
kunft der fremden ungebetenen Gäſte zu melden, wäh— 
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rend die armen Teufels, durch die Hufſchläge herbei— 
gerufen, aus der Brunnenſtube kamen und die Or: 
donnanzen mit den Pferden in den Nebenhof, wo die 
Ställe waren, führten. 

Obriſt Pelet ſchwang ſich langſam aus dem Sattel, 
klopfte ſchmeichelnd den ſchön gebogenen Hals ſeines 
Braunen, ehe er das Pferd dem Reitknecht übergab, 
dann wendete er ſich um und betrachtete das alter— 
thümliche Steinportal der Halle, deſſen ſchöne Ver— 
hältniſſe und tunſtreiche Verzierungen ihm ſichtlich ſehr 
wohlgefielen. Auch das Wappen, zwei ſilberne Fiſche 
auf blauem Grunde zeigend, feſſelte ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, es war nicht, wie ſonſt wohl gewöhnlich, oben 
in oder über dem Thürbogen angebracht, ſondern in 
Mannshöhe am rechten Pfeiler, und bildete gewiſſer— 
maßen den Schluß einer Inſchrift, welche auf einem 
halbgerollten Bande in gleicher Höhe auf dem linken 
Pfeiler anfing und über den Thürbogen hinweg bis 
zu dem Wappen hinablief. Obgleich nun dieſe In— 
ſchrift in ſehr ſteifen, eckigen, mittelalterlichen Buch— 
ſtaben geſchrieben war, ſo las der Obriſt doch ſehr 


geläufig: „In nomine Dei Patris, Filii et Spiritus 


saneti. Non omnis caro eadem caro est: sed 
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alia est hominum caro, alia pecudum, alia vo- 
lucrum, alia piscium.“ “) Der feindliche Officier 
las das wiederholt halblaut, ſinnend ſuchte er die 
Beziehung zu ergründen, die offenbar zwiſchen den 
Fiſchen im Spruch und den Fiſchen im Wappen be— 
ſtand, aber er konnte ſie nicht finden, denn er wußte 
nicht, daß er einen Bibelſpruch las. 

Auch hatte er keine Zeit, ſich weiter mit dem 
Latein der Vulgata zu beſchäftigen, denn der Haus— 
herr trat ihm aus der Halle entgegen und lud ihn 
ein, ihm zu folgen. 

Der feindliche Officier warf einen forſchenden 
Blick auf den märkiſchen Edelmann, der ſeine Ein— 
ladung eiskalt, aber vollkommen höflich ſtellte und 
ſie auch an die andern Officiere richtete. 

„Die Gaſtfreundlichkeit dieſes edlen Hauſes wird 
auf eine harte Probe geſtellt, mein Herr,“ wendete 
ſich der Obriſt ſehr artig zu dem Edelmann, „es iſt 
hart, den Feinden ſeines Souverains die Honneurs 
im eigenen Hauſe machen zu müſſen; ich werde das 


) 1. Cor. 15, 39. Nicht iſt alles Fleiſch einerlei Fleiſch, 
ſondern ein anderes Fleiſch iſt das der Menſchen, ein anderes 
das des Viehes, ein anderes der Fiſche, ein anderes der Vögel. 
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Meinige thun, ihnen dieſe Laſt, welche das wechſelnde 
Kriegsglück auflegt, zu erleichtern. 

„Unglück und Kriegslaſt ſind zu ertragen, Herr 
Obriſt,“ entgegnete der Hausherr, „wenn der Sieger 
die Kriegslaſt nicht erſchwert durch Uebermuth, das 
Unglück nicht durch Hohn vergiftet und ſo, wie ſie, 
des Wechſels im Glück eingedenk iſt. Sie ſind in 
meinem Hauſe willkommen, meine Gemahlin erwartet 
ſie zum Frühſtück!“ 

Sie ſtiegen zuſammen die Treppe hinauf. 

„Ich bitte, empfehlen ſie mich Madame, bis ich 
ſelbſt die Ehre habe!“ ſprach der Obriſt, indem er 
die Verbeugung des Hausherrn erwiderte und dann 
in das Zimmer trat, deſſen Thür der Amtmann ge— 
öffnet hielt. Die beiden Officiere, die dem Obriſten 
gefolgt waren, wurden in ein Gemach daneben ge— 
führt, welches ſie mit Allem ausgeſtattet fanden, was 
ein Soldat nach dem Marſch bedürfen kann. 


Der Obriſt ſtand an dem einzigen hohen Fenſter 


ſeines Gemaches, er blickte hinüber in den kleinen 


Ort, wo ſeine Dragoner einquartiert wurden, er ſah 
die Poſten ausſetzen und überzeugte ſich, daß Alles 
in Ordnung war. Damit war dem Soldaten Genüge 
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geſchehen, die Landſchaft, die durch ihren Reichthum 
an Waſſer und Wald gar nicht reizlos war, feſſelte 
ihn nicht lange, er wendete ſich um nach dem Innern 
des Gemachs, wo ſein Kammerdiener Koffer und 


Mantelſäcke öffnete und die Vorbereitungen zur Toi⸗ 
lette ſeines Herrn traf. 


Man hatte dem feindlichen Officier eines der 
beſten Gemächer im Schloß eingeräumt, es war mit 
Ledertapeten ausgeſchlagen, auf denen in Gold ge— 
preßt verſchiedene Bilder zu ſehen waren; auf der 
einen Wand das Urtheil des Salomo in dem Streit 
der beiden Mütter um das Kind, gegenüber David, 
der dem Saul den Zipfel des Gewandes abſchneidet, 
an der dritten Wand eine andere Scene, die man 
aber nicht zu erkennen vermochte, weil das Hauptbild 
gerade durch den Thüreinſchnitt in Wegfall gekommen 
war, vielleicht war es der Abſalon, der rechts vom 
Fenſter an einem Tannenbaume hing, oder auch der 
zornige Saul, der links ſeinen Speer ſchleuderte. 
Dieſe koſtbare Tapete war niederländiſche Arbeit, ein 
Pletz von Beſſin, der nachgehends an der Seite des 
Kronprinzen, des ſpäteren Königs Friedrich Wilhelm J., 


in der Schlacht bei Malplaquet gefallen, hatte ſie zum 
Geſchenk geſendet an den Majoratsherrn in Beſſin. 

Faſt mitten im Gemach ſtand ein großes Bett 
mit hohem Himmel, über dem ein rieſiger Federbuſch 
ſchwankte, die Vorhänge waren von ſtarrer gelber 
Seide mit ſtark vergoldeten Schnüren und Quaſten. 
Auch die Polſter der Stühle mit dem niedrigen run— 
den Rückenſtück waren von gelber Seide, die freilich 
etwas verbleicht war, obwohl ſie für gewöhnlich durch 
Kappen geſchützt wurde. 

In dieſem Prunkgemach war es behaglich warm, 
denn ein großer Ofen ſtand zur Seite des Bettes in 
der Wand, er wurde aber in dem kleinen Nebengemach 


geheizt, das man dem Kammerdiener angewieſen hatte, 
dieſes ſtand auch durch eine kleine ſchmale Thür, hinter 
dem Ofen in die Tapete eingefügt, mit dieſem Zimmer 


in Verbindung. 

Der Obriſt beachtete das Alles aufmerkſam, er 
rieb ſich die Hände, denn er fand es behaglich, dop— 
pelt behaglich, da er ſeit faſt drei Wochen kein ordent⸗ 
liches Quartier gehabt hatte und kaum aus dem 
Sattel gekommen war. Ueberdem heimelte ihn das 
alte Haus an, es erinnerte ihn an ſein Vaterhaus, 


das die Republikaner verbrannt hatten, denn Obriſt 


Pelet war ein Edelmann von gutem Hauſe aus der 
Picardie; einſt Emigrant und immer Gegner der Re— 


volution, hatte er doch nicht vermocht, dem Soldaten— 
zauber, dem Glanz des Kriegsruhmes zu widerſtehen, 
mit dem Napoleon jo viele tapfere Edelleute zu ſei⸗ 
ner Fahne gelockt und an ſich gefeſſelt hat. Pelet 
hatte eine ſchnelle Carriere gemacht, er hatte als 
Lieutenant den Zug nach Aegypten angetreten, bei 
Auſterlitz hatte er ſich ein Regiment erſtritten, jetzt 
führte er eine Brigade und konnte ſicher darauf rech— 
nen, in der nächſten Zeit ſchon zum Generale be— 
fördert zu werden. 

Mit großer Behaglichkeit machte er ſeine Toilette 
und ließ ſich von ſeinem Kammerdiener ankleiden, der 
ihn mit der Geläufigkeit eines ächten Pariſers von 
Allem in Kenntniß ſetzte, was er ſchon im Haufe er- 
kundet hatte. 

„Es iſt ein vornehmes Haus das,“ plauderte 
der Pariſer, „ein wenig ſchwerfällig, wie dieſe Deut- 
ſchen ſind, aber alles reichlich und anſtändig, vor 
hundertfunfzig Jahren ſind die Schweden hier geweſen, 
ſeitdem kein Feind.“ 


„Und woher wiſſen ſie das Alles,“ fragte der 
Obriſt lächelnd, „ſprechen ſie deutſch?“ 

„Oh nein!“ erwiderte der Pariſer ablehnend, 
„wie können der Herr Obriſt das glauben?“ der Kerl 
that, als ſei es eine Beleidigung, daß man ihm die 
Kenntniß einer ſo barbariſchen Sprache zutraue, „aber 
ich habe hier Landsleute gefunden, Franzoſen, Herr 
Obriſt, Nachkommen von Hugenotten, welche Louis 
le Grand einſt aus Frankreich vertrieben hat, weil ſie 
nicht in die Meſſe gehen wollten. Die armen Mens 
ſchen haben ſich zwar grauſam vernachläſſigt unter 
den Barbaren hier, aber man kann ſich doch noch 
verſtändlich mit ihnen machen; es ſind Gärtner, ſie 
haben den Salat nach Deutſchland verpflanzt und 
Obſt und Gemüſe, was man Alles vorher hier nicht 
gekannt hat; ſie rühmen den Eigenthümer ſehr und 
noch mehr deſſen Gemahlin, die ein Engel von Schön— 
heit ſein ſoll.“ 

Der Obriſt wäre kein Franzoſe geweſen, wenn 
ihn dieſe letzte Kunde nicht ganz beſonders intereſſirt 
hätte, er ſagte zwar nichts, aber der Kammerdiener 
nickte bedeutungsvoll, als der Obriſt ein Chagrin— 
Käſtchen nahm, es öffnete und ſich mit dem Abzeichen 
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eines Commandeurs der Ehrenlegion, ſo wie mit den 
Kreuzen der Militair-Orden von Bayern und Wür— 
temberg ſchmückte. Das geſchah nur, weil die Schloß— 
frau ſchön ſein ſollte. 

Das Raſſeln von Säbeln auf dem Eſtrich des 
Vorſaales, das Klirren von Sporen zeigte dem 
Obriſten an, daß ſich ſeine Officiere verſammelten, 
um ihn zum Dejeuner abzuholen, er ſteckte den Degen 
an und ſetzte den Federhut auf. Ein Lächeln überflog 
ſein ernſtes Geſicht, als er hinaustrat und die fünf 
Officiere alle nach Kräften geputzt ſah; er war über— 
zeugt, daß auch ſie bereits von der Schönheit der 
Schloßfrau gehört hatten. 

„Wie ſind ſie mit ihrem Quartier zufrieden?“ 
fragte er, nachdem er ihren Gruß militairiſch erwi— 
dert hatte. 

Alle ſprachen ſich ſehr zufrieden aus über das 
Quartier in dieſem verzauberten Schloß, wie ſie das 
gute alte Haus Beſſin nannten, nur der junge Chaſ— 
ſeur ſpottete über die altfränkiſche Pracht. 

„Man weiß ſchon, daß ſie in Preußen nichts 
nach ihrem Geſchmack finden,“ entgegnete der Obriſt 
ſcherzend, „ſie lieben die Preußen nun einmal nicht, 
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die armen Preußen werden ſich über dieſes Unglück 
tröſten müſſen.“ 

Einer der armen Teufels, der die blaue mit 
Silber beſetzte Livree des Hauſes angezogen hatte, die 
für gewöhnlich gar nicht getragen wurde, führte die 
franzöſiſchen Herren über eine kleine Treppe durch 
mehrere enge Gänge und endlich auch durch einige 
ſehr einfach ausgeſtattete Zimmer zu dem kleinen 
Saal, in welchem das Frühſtück ſervirt war. 

Der Obriſt und die Officiere überzeugten ſich, 


daß man ihnen wirklich die Prunkzimmer des Hauſes 


zum Quartier angewieſen hatte, was auf Alle, ſelbſt 
auf den Chaſſeur, einen angenehmen Eindruck machte. 


Der Edelmann ging ſeinen Gäſten einige Schritte 
entgegen und ſtellte den Obriſten ſeiner Gemahlin 
vor, welche ihre beiden Knaben neben ſich hatte. 

Die große, ſchöne Frau mit den ſanften Augen, 
die, weiß und blond, böſe Leute ſagten: röthlich, in 
der ſchwarzen Kleidung noch weißer und klarer erſchien, 
machte ſichtlich großen Eindruck auf die feindlichen 
Officiere. 

Sie ſah wirklich wie eine Königin aus, die bei⸗ 
den Knaben konnten für ihre Pagen gelten, und ihre 
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ehemalige Gouvernante, die mit ernſter und ſteifer 
Würde hinter ihr ftand, für ihre Oberhofmeiſterin. 
Der Obriſt ſtellte der Schloßfrau ſeine Officiere vor, 
und das Entzücken derſelben war nicht gering, als 
die ſchöne Frau ihre Anreden in fließendem Franzöſiſch 
beantwortete. Nur der Chaſſeur war ärgerlich, er 
hatte nämlich ſchon allerlei Pläne darauf gebaut, daß 
er, vermöge ſeiner Kenntniß der deutſchen Sprache, 
der Einzige ſein werde, der ſich mit der Dame 
unterhalten könne. 

Man nahm Platz und anfänglich war das Ge- 
ſpräch ziemlich einſylbig, denn die Officiere aßen und 
tranken mit gutem Appetit, ſie fanden die einfache 
Speiſe trefflich bereitet und den Wein ſehr gut. 

„Wiſſen ſie, mein Herr,“ wendete ſich endlich 
der Obriſt, der zwiſchen dem Herrn und der Frau 
vom Hauſe ſaß, an den Erſteren, „daß ich heute, 
gleich beim erſten Tritt in ihr Haus, eine heimath- 
liche Erinnerung gefunden habe?“ 

Herr von Pletz ſah den Obriſten fragend an. 

„Iſt es das Wappen ihrer Familie, was unten 
an dem Pfeiler des Portals zu ſehen?“ fragte der 
Obriſt. 


„So iſt es, Herr Obriſt,“ entgegnete der mär⸗ 


kiſche Edelmann, „die ſilbernen, goldenbewehrten Fiſche 


in blauem Felde find das Wappen der Plegen von 
Beſſin.“ 

„Nun, mein Herr,“ rief der Obriſt mit einer 
gewiſſen Bewegung, „zwei ſilberne, goldbewehrte Fiſche 
in blauem Felde find auch mein Wappen, das Wap— 
pen der Pelet de la Truiterie!“ 

„Wie ſagen ſie?“ rief der Edelmann erſtaunt, 
„ſie ſind ein Baron de la Truiterie?“ 

„Nach unſern alten Gewohnheiten vor der Ne: 
volution hätte ich wohl kein Recht, mich einen Baron 
de la Truiterie zu nennen, ich bin ein Cadet, mein 
Herr! mein älteſter Bruder iſt der Baron de la Trui⸗ 
terie, mich nannte man den Chevalier, und meine 
Familie nennt mich noch ſo, obwohl ich jetzt Baron 
des Kaiſerreichs bin.“ 

Der Obriſt deutete mit leichter Handbewegung 


auf den Crachat der Ehrenlegion, deſſen Beſitz ihn 


zum Baron des Kaiſerreichs machte. 


„Das iſt doch ſehr eigenthümlich!“ meinte der 
Edelmann, und zwar mit einem Anflug von Verlegen⸗ 
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heit, von Unficherheit, die ſonſt gar nicht in feinem 
Weſen lag. 

Der Obriſt bemerkte das wohl, aber mit großer 
Gewandtheit richtete er das Wort an die Frau vom 
Hauſe und bemerkte, die Fiſche in ſeinem Wappen ſeien 
truites, Forellen, das Wappen alſo ein redendes. 

„Unſer Wappen iſt auch ein redendes,“ entgeg⸗ 
nete die Dame lächelnd, „nur ſind die Fiſche in un— 
ſerem Schild keine vornehmen Forellen, ſondern kleine 
Fiſche, wie ſie hier in dem See gefangen werden, man 
nennt dieſe Fiſche Pletzen, und wir führen denſelben 
Namen.“ 

„Vielleicht iſt es ihnen nicht unintereſſant zu er— 
fahren, Herr Obriſt,“ nahm jetzt der Edelmann, der 
ſich geſammelt hatte, das Wort wieder, „daß ſie 
nicht der Erſte von ihrer Familie ſind, der in dieſem 
Hauſe weilt. Nach der Aufhebung des Nanteſer 
Ediets lernte einer meiner Ahnen in Regensburg einen 
Baron de la Truiterie kennen, der mit einigen von 
ſeinen Leuten aus Frankreich geflüchtet war. Das 
gleiche Wappen hatte die Bekanntſchaft vermittelt, aus 
der Bekanntſchaft wurde eine herzliche Freundſchaft. 
Der franzöſiſche Baron kaufte ſich hier bei uns an 


und gründete mit den Leuten, die ihm aus Frank- 
reich gefolgt waren, eine Viertelſtunde von hier eine 
Niederlaſſung, die noch heute beſteht. Jener Baron 
lebte nicht lange hier, er ſtarb und wurde bei meinen 
Ahnherren unten in der Kirche begraben. Seine Leute 
aber blieben im Lande, und ihre Nachkommen leben 
noch heute in meinem Hauſe, als treue Unterſaſſen 
geſchätzt. Ich werde dem Herrn Obriſten die jenen 
Baron betreffenden Papiere aus dem Archiv holen 
laſſen und auf ſeinem Zimmer vorlegen.“ 

Mit höchſtem Intereſſe hatte der Herr Obriſt 
dieſe Mittheilung vernommen, es war eine große Be— 
wegung über ihn gekommen. 

„Es iſt kein Zweifel,“ rief er endlich, „Thomas 
Babincourt Pelet, Baron de la Truiterie, Vidame 
von Chateau-Pelet und Pelet-Ravignan, Königlicher 
maréchal de camp, iſt anno 1683 nach Holland 
und Deutſchland geflüchtet, weil er Hugenott war; 
die Familie, er hatte drei Brüder, hat niemals wieder 


etwas von ihm vernommen, vermuthlich, weil er zu 


früh ſtarb, er war der ältere Bruder meines Urgroß— 
vaters. Ich möchte die Nachkommen der Leute ſehen, 
ich denke, ich habe fie ſchon geſehen, aber ich möchte fie 


ſprechen, und bekomme ich heute keine Befehle, weiter 
vorzurücken, ſo beſuche ich die Anlage meines Ahn— 
herrn. Mein Gott, wie wunderbar!“ 

Auf einen Wink ſeines Vaters war der älteſte 
Junker hinausgelaufen und holte den Hippolyt, den 
Aelteſten der armen Teufels herein, der ſich in der 
Livree der edlen Pletzen von Beſſin ſehr ſtattlich aus- 
nahm. 

„Tretet näher, Hippolyt!“ befahl der Hausherr, 
„der Herr Obriſt hat einige Fragen an euch zu richten.“ 

Der franzöſiſche Märker verbeugte ſich nicht ohne 
eine gewiſſe Zierlichkeit und ſah den Obriſten auf— 
merkſam an, der ihn ſcharf muſterte und dann be— 
gann: „Der Herr hier ſagt mir, daß ihre Väter aus 
Frankreich hierher gekommen ſind vor hundert Jahren 
und drüber, wegen Verfolgung um des religiöſen Be— 
kenntniſſes willen.“ 

„Es iſt ſo, mein Obriſt!“ antwortete Hippolyt, 
alle ſeine Kenntniß des Franzöſiſchen zuſammennehmend. 

„Sie ſprechen franzöſiſch, wie ich höre!“ fuhr 
der Obriſt fort. 

„Ein wenig nur,“ erwiderte der gute Mann 
beſcheiden, „mein ſeliger Vater ſprach es noch ganz 


geläufig, weil er mit feinem gnädigen Herrn in Ber— 
lin geweſen längere Zeit, daher kommt es, daß ich es 
noch ein wenig beſſer kenne, als meine Vettern und 
Neffen.“ 

„Können ſie mir ſagen, aus welcher Provinz 
Frankreichs ihre Väter hierher kamen?“ 

Der Obriſt blickte mit einiger Spannung auf den 
Mann, der ſichtlich verlegen wurde und endlich ſagte: 
„Ich weiß es nicht, mein Obriſt, ich weiß nur, daß 
mein Urgroßvater, Hippolyt Bernier, die Meierei von 
Ravignan gehabt von den ſehr erlauchten und ſehr 
mächtigen Baronen de la Truiterie, Vidames von 
Pelet.“ 

Ein ſtolzes Lächeln zog über das Geſicht des 
Obriſten; in ſeinem Vaterlande galten die ſtolzen 
Feudaltitel ſeines edlen Geſchlechtes nicht mehr, er 
mußte in die Mark Brandenburg kommen, um noch 
einmal von den alten Ehren ſeiner Väter zu hören; 


er ſah den Hausherrn zufrieden an, dann fragte er 


weiter: „Haben ſie nie gehört, daß das Schloß und 


die Meierei von Ravignan in der Picardie liegen?“ 
„Oh, mein Obriſt!“ rief jetzt Hippolyt, „ich 


verſtehe, der ſelige gnädige Herr hat zu meinem 
Von Jena bis Königsberg. I. 


Vater immer gefagt: „„mon vieux Picard!“ jetzt 
verſtehe ich!“ 

„Wiſſen ſie, mein Freund, wie der Mann hieß, 
mit dem ihre Väter aus Frankreich hierher gewandert 
ſind?“ forſchte der Obriſt weiter. 


„Das kann ich dem Herrn Obriſten ganz genau 
ſagen,“ rief der franzöſiſche Märker lebhaft, „denn ich 
bewahre das Pſalmenbuch jenes Edelmannes noch, auf 
deſſen erſter Seite geſchrieben ſteht: Thomas Louis 
Timoleon de Babincourt de Pelet, Baron de la 
Truiterie, Vidame von Chateau-Pelet und Pelet-Ra- 
vignan, Seigneur-Chatelain von Arnoux, Creſſe und 
Croix⸗Rouſſe, maréchal de camp im Dienſt Sr. 
Allerchriſtlichſten Majeſtät. Das ſteht in dem Pfal- 


menbuch, ich kann es dem Herrn Obriſten zeigen!“ 


„Ich möchte es wohl ſehen,“ ſagte der Obriſt 
und ſtand auf, „umarmen Sie mich, Hippolyt Ber- 
nier,“ ſetzte er dann mit bewegter Stimme hinzu, „ich 
heiße Timoleon Adolph Pelet de la Truiterie, jener 
Edelmann, mit dem ihre Väter hierher kamen, war 


der Bruder meines Urgroßvaters.“ 


Der Obriſt umarmte den Gärtner, er hielt ihm 


ſeine rechte Wange zum Kuß hin, Hippolyt berührte 
ſie leiſe mit ſeinen Lippen. 

Es war eine eigenthümliche Scene, die franzö— 
ſiſchen Officiere begriffen ſie nicht recht, der märkiſche 
Edelmann aber hatte ein Verſtändniß dafür; mehr 
oder minder bewußt war in den beiden Männern, die 
ſich da umarmten, das patriarchaliſche Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit mächtig, das einſt den adligen 
Lehnsherrn mit ſeinen Hinterſaſſen verbunden hatte. 
Ueber hundert Jahre waren verfloſſen, als Feind kam 
der Nachkomme des Lehnsherrn in das Land, wo ſeine 
ehemaligen Hinterſaſſen eine Zuflucht, eine neue Hei⸗ 
math gefunden, wo ſie ihre franzöſiſche Abſtammung 
faſt ganz vergeſſen hatten, und dennoch war in Beiden 
noch ein Reſt der alten Zuſammengehörigkeit; in dem 
alten Gärtner wachte Alles auf, was in ihm halb 
vergeſſen und ſchlummernd gelegen von Erinnerungen 
an die Vergangenheit, von den Erzählungen ſeines 
Vaters und Großvaters, er fühlte ſich plötzlich als 
einen Vaſallen des edlen Hauſes der Pelet, Thränen 
zitterten in ſeinen Augen. 

Der Obriſt verließ jetzt den bewegten Mann und 
verſprach, die Niederlaſſung am Beſſiner See, die 
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ſein Ahnherr einſt begründet, zu beſuchen, wenn er 
irgend Zeit dazu finde, jedenfalls wolle er die Nach— 
kommen der alten Vaſallen feines Hauſes ſehen, ehe 
er weiter marſchire. 

Durch dieſes Ereigniß war eine Art von freund— 
licherem Vernehmen zwiſchen dem Obriſten und dem 
Hausherrn hergeſtellt; es war nicht mehr nur der 
feindliche franzöſiſche Officier, der bei einem mär— 
kiſchen Edelmann im Quartier lag, es war auch ein 
franzöſiſcher Edelmann von guter alter Familie, deſſen 
Ahnen mit dem Haufe der Pletzen von Beſſin in 
freundlicher Verbindung geſtanden und dieſem Hauſe 
Dank ſchuldig geweſen. Das erleichterte dem Haus— 
herrn und der Hausfrau ihre Stellung ungemein, ſie 
durften zuweilen der feindlichen Officiere vergeſſen 
und in dem Obriſten nur den Edelmann aus befreun- 
detem franzöſiſchen Haufe ſehen; fo fand ein Entge- 
geukommen von beiden Seiten ſtatt und man fühlte 
ſich beiderſeits wohl dabei. 

Nach dem Frühſtück zog ſich die Hausfrau zurück, 
ſie hatte fünf Eroberungen gemacht, denn die fünf 
franzöſiſchen Officiere waren in gleichem Grade ent— 
zückt von ihrer Schönheit und Liebenswürdigkeit, und 


ſelbſt der deutſch-franzöſiſche Chaſſeur, ein Pfälzer aus 
Kaiſerslautern, ſchwärmte in überſchwänglichen Wor⸗ 
ten für die reizende Chatelaine, ſie war das Erſte, 
das Einzige in preußiſchen Landen, was er nicht 
tadelte. 

Der Obriſt empfing auf ſeinem Zimmer Rapporte 
aller Art, ſchickte Meldungen ab und regelte den Dienſt; 
der Hausherr bemerkte bald, daß ſein Gaſt ein höchſt 
umſichtiger Truppenführer war, der nichts aus den 
Augen ließ. Die Truppen, die unter ſeinem Befehle 
ſtanden, waren zwar ziemlich weit auseinander gelegt, 
in verſchiedenen Dörfern, Mühlen und Höfen ein— 


quartiert, das aber gerade ſchien den Obriſten zu 


beſonderer Vorſicht zu mahnen, und ſehr geſchickt 
ſorgte er dafür, daß die einzelnen Truppentheile ſo— 
wohl unter ſich, als auch mit dem Hauptquartier durch 


ausgeſtellte Poſten und Patrouillen in ſteter Verbindung 


blieben. Der märkiſche Edelmann hörte, daß der 
Obriſt zu einem Officier ſagte, daß er dieſe Vorſichts— 
maßregeln durchaus für nothwendig halte, obwohl er 
nicht unmittelbar am Feinde ſtehe, ſondern noch ein 
fliegendes Corps leichter Truppen vor ſich habe, denn 


das eigenthümlich coupirte Terrain mache einen Ueber— 


fall ſehr leicht ausführbar. Auch habe er die Truppen 
nur auf Befehl des Marſchalls ſo weit auseinander 
gelegt, der es durchaus verlangt habe, um den Leuten 
einige Erholung zu gönnen. 

Am Mittag ließ der Obriſt, der bereits die Pa⸗ 
piere ſeines Ahnherrn, welche ihm der Hausherr zu— 
geſandt hatte, flüchtig durchgeſehen, den Edelmann 
bitten, zu einem der Gärtner zu ſenden, auf daß er 
ihn nach den Anlagen am See geleite. 

Der edle Pletz von Beſſin ſchwankte einen Augen- 
blick, dann entſchloß er ſich, ſeinen Gaſt ſelbſt zu 
begleiten. 

Es war rauhes, häßliches Wetter, eiſig pfiff es 
herüber über den See, und fröſtelnd hüllte ſich der 
feindliche Officier in ſeinen langen Mantel, als er 
an das Ufer trat und nun ohne Schutz dem Wetter 
preisgegeben war. Dennoch blieb er ſtehen und ſchaute 
mit dem prüfenden Blicke des Soldaten um ſich. Drü— 
ben auf einer Lichtung der Hügelkette ſtand eine Ve— 
dette feiner Dragoner; den Carabiner auf den Schenkel 
geſtemmt, unbeweglich, wie aus Eiſen gegoſſen hielt 
der Reiter, und ſeine Umriſſe huben ſich ſcharf ab 


gegen den grauen Hintergrund; weiter zurück in einer 


kleinen Terrainfalte, dicht am Ufer des See's, war 
eine gemiſchte Feldwacht aufgeſtellt; von da ab ſetzten 
noch drei oder vier Poſten die Verbindung mit Beſſin 
fort. Nachdem der Obriſt das geſehen, blickte er nach 
der andern Seite hinüber, nach der Südſpitze des 
See's, wo das alte Schloß auf der kleinen Inſel lag. 
Auf dieſer Seite ſtanden keine Poſten, denn von dort 
her konnte kein Ueberfall erwartet werden, weil Harte 


acker und die andern Dörfer weiter rückwärts dicht 


voll franzöſiſcher Infanterie lagen, welche die Preußen 


nothwendig berühren mußten, wenn ſie ſich von dieſer 
Seite aus dem Beſſiner See nähern wollten. 

Der ſcharfe Wind jagte die zerriſſenen Wolken— 
ftreifen mit ſchwindelnder Geſchwindigkeit hin über den 
See und die graue Trümmerburg; wie immer flatter- 
ten Schwärme großer Dohlen ſchwerfällig um die alte 
Warte, mißtöniges, weithin vernehmbares Geſchrei 
ausſtoßend. 

Der Obriſt ſtreckte die Hand aus nach den Rui⸗ 
nen auf der Inſel. 

„Es iſt die Stammburg meines Hauſes, die 
Wiege meines Geſchlechts,“ beantwortete der Edel 


mann dieſe ſtumme Frage, „meine Väter haben ihren 


Namen von den kleinen Fiſchen in dieſem See, und ſie 
haben auch wie dieſe Fiſche mitten im See gelebt.“ 
Die Herren wechſelten nur noch wenige Worte, 
dem Franzoſen mochte der ſcharfe Wind läſtig ſein, 
er ſchlug ſeinen Mantelkragen in die Höhe und wen- 
dete ſich ab; dem Herrn von Pletz aber ſchlug das 
Herz gewaltig, denn er ſah das Zeichen, das er mit 
Lehnerdt Schaller verabredet hatte, die Hacke war auf 
gerichtet auf der Warte in dem Ring, in welchem ſonſt 
der Flaggenſtock befeſtigt wurde. Es war alſo ein 
preußiſcher Officier auf der Inſel, einer oder mehrere. 
Es war ihm darum ſehr lieb, daß der Obriſt 
raſcher zu gehen begann und ſich nicht wieder umſah 
nach der Ruine, die ſie ganz im Rücken ließen, als ſie 
den Weg betraten, der vom See ab nach der kleinen 


Colonie der armen Teufels von Beſſin führte. 


Viertes Capitel. 


Der See und fein Erbherr. 


Der Erbherr von Beſſin mochte mit dem feindlichen 
Obriſten jetzt vielleicht die Niederlaſſung der franzö 
ſiſchen Refugirten erreicht haben; wenigſtens waren 
die Geſtalten der beiden Männer ſchon hinter dem 
kleinen Sandhügel verſchwunden, der die Niederlaſſung 
gegen die Stürme deckte, die über den See hinſtrichen, 
als die franzöſiſche Vedette, die jenſeits des See's in 
dem Einſchnitt der Hügelkette ſtand, plötzlich in Be— 
wegung gerieth. Wie eine Statue ſtarr hatten Mann 
und Roß bis jetzt geſtanden, nun ließ der Dragoner 
ſein Pferd zur Seite treten und hob ſich, vorwärts 


ſpähend, im Sattel, plötzlich aber riß er den Cara- 


biner empor, feuerte und ſprengte dann, fein Roß 
herumwerfend, mit lautem Alarmruf den ſanften Ab— 
hang hinunter und dann längs des Seeufers der Feld— 
wacht zu. Sein Schuß, ſein Ruf hatten nicht nur 
die Feldwacht, ſondern alle Poſten alarmirt; noch ehe 
er ſeine Meldung gemacht hatte, rückte die Mannſchaft 
der Feldwacht aus. Der Wachtmeiſter, der dieſen 
Poſten commandirte, ſendete ſogleich einen Dragoner 
nach dem Hauptquartier rückwärts und ſetzte ſich ſei— 
nerſeits auch dadurch in Verfaſſung, den Feind zu 
empfangen, daß er ſeine Cavallerie vorſchickte nach 
dem ſchon mehrfach erwähnten Hügeleinſchnitt, wo die 
Vedette geſtanden, die den Feind entdeckt hatte. 

Noch ehe aber die franzöſiſchen Reiter den Weg 
am See hin ganz zurückgelegt hatten, erſchien auf dem 
Hügelkamm, etwas oberhalb des Einſchnitts, ein ein- 
zelner Preußiſcher Reiter auf einem ſchönen ſchwarz— 
braunen Roß; er hielt einige Augenblicke und betrach— 
tete mit großer Aufmerkſamkeit die Stellung der fran— 
zöſiſchen Poſten. Der Preuße, ein Huſar, ſchien gar 
nicht auf die Dragoner zu achten, die ſtürmiſch heran— 
jagten und bei ſeinem Anblick in einen wilden Ruf 
ausbrachen. Auch die Poſten am andern Ufer, die 


den einzelnen Reiter ſahen, trabten unruhig hin und 
her, einige legten auch ihre Carabiner an, ſetzten ſie 
aber gleich wieder ab, da ſie ſelbſt ſofort begriffen, 


daß ein Schuß über die breite Fläche des See's hin 


eine lächerliche Pulververſchwendung geweſen wäre. 
Jetzt hörte man in Beſſin eine einzelne Trom— 
pete ſchmettern, der Preußiſche Huſar oben auf dem 
Hügel hielt noch immer ganz unbekümmert; hinter 
dem Herrenhauſe hervor kam nun in ſcharfem Trabe 
eine Abtheilung Dragoner; mit ihr der junge Chaſſeur— 
Officier aus dem Elſaß, Obriſt Pelet's Adjutant. 
In dem Augenblick, wo die erſten Dragoner von 
der Feldwacht in den Einſchnitt einbogen, zog der 
Preußiſche Reiter oben ein Piſtol aus der Halfter, 
wendete langſam ſein ſchönes Pferd und verſchwand. 
Faſt a tempo paſſirten die franzöſiſchen Dragoner 
den Einſchnitt und wurden den Blicken entzogen, vier 
oder fünf Schüſſe aber, die dann raſch hinter ein— 
ander krachten, zeigten, daß ein Engagement ſtattfinde, 
und ſpornten das Commando, bei dem ſich der Chaſ— 
ſeur-Officier befand, zu verdoppelter Eile an. 
Daſſelbe hatte jetzt die Feldwacht paſſirt, da 
kam in gewaltigen Sätzen ein Dragoner durch den 
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Einſchnitt heruntergeſprengt; offenbar hatte derſelbe 
ſein Roß nicht mehr in der Gewalt, das unaufhalt⸗ 
ſam niederwärts ſtürmte dem See zu; dicht am Ufer 
warf ſich der Dragoner aus dem Sattel, und mit 
einem weiten Satze ſprang das Roß in den See, 
deſſen Waſſer klatſchend über ihm zuſammenſchlugen. 
Das Thier war verwundet, denn als es wieder her⸗ 
aufkam, färbte ſich das Waſſer roth, noch zweimal 
kam es heftig arbeitend herauf, dann verſank es unter 
den rothen Schaumblaſen. 

Der Chaſſeur-Officier befragte den Reiter dieſes 
Pferdes, die Dragoner kehrten zurück; es war wirklich 
ein einzelner Preußiſcher Huſaren-Officier geweſen, der 
die feindliche Stellung alarmirt hatte, vortrefflich be— 
ritten, hatte er ſich der Verfolgung leicht entzogen, 
zumal da er das Terrain genau zu kennen ſchien. 
Der Dragoner erzählte: der feindliche Officier, dem 
er hitzig verfolgend der Nächſte geweſen, habe ſich 
plötzlich gewendet und ihm in franzöſiſcher Sprache 
zugerufen: „Schade um dein gutes Pferd, Kamerad!“ 
darauf habe er geſchoſſen und das Pferd am Hals 
verwundet, das dann im Schreck und Schmerz ſich 


herumgeworfen und endlich im See den Tod gefunden. 


Die Franzoſen bewunderten die Ritterlichkeit des Hu⸗ 
ſaren⸗Officiers, der ſich begnügt hatte, das Pferd zu 
treffen, da er doch eben fo gut den Mann hätte neh- 
men können. 

Langſam ritten die franzöſiſchen Soldaten nach 
der Feldwacht und nach dem Dorfe zurück, die Ruhe 
ſtellte ſich allenthalben wieder her, und in dem Hügel— 
einſchnitt hielt, als ſei nichts vorgefallen, hoch zu Roß 
im langen Mantel die Vedette. 

Den Dragonern folgend ritt auch der junge 
Chaſſeur-Officier dem Herrenhauſe wieder zu, als 
ihm Obriſt Pelet in den Weg trat, der, durch die 
einzelnen Schüſſe aufmerkſam gemacht, haſtig ſeinen 
Rückweg angetreten hatte und nun nicht wenig beru— 
higt war, als er beim Seeufer angekommen Alles 
wieder ruhig und in Ordnung fand. 

„Ich traue dem Volle hier nicht,“ ſchloß der 


Jäger⸗Officier ſeinen Rapport an den Obriſten, „die 
Vedette hat deutlich geſehen, daß ſich der feindliche 
Officier mit einem Bauernburſchen unterhielt, bevor 
er ſich da oben zeigte.“ 

„Der Herr des Gutes ſpricht franzöſiſch,“ be- 
merkte Obriſt Pelet, dem jungen Officier einen Wink 
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gebend, obwohl der märkiſche Edelmann discret einige 

Schritte zurückgeblieben war; „dem Volke in Veindes- 

land traut man niemals,“ fuhr der Obriſt fort, „ſie 
„ 


müſſen es ganz natürlich finden, daß die Landleute 
den Truppen ihres Königs jede mögliche Unterſtützung 
zu Theil werden laſſen. Ich dächte, wir hätten geſtern 
und vorgeſtern darüber Erfahrungen gemacht.“ 

„Ich weiß nicht, mein Obriſt,“ nahm der junge 


Officier flüſternd das Wort, indem er ſich tief nieder 


neigte vom Sattel zum Ohr ſeines Chefs, der neben 
ihm herſchritt, „ob ich ihnen geſtehen darf, daß ich 
ganz eigenthümliche Befürchtungen hege.“ 
Der Obriſt blieb einen Augenblick ſtehen und 
ſah ſeinem Adjutanten ſcharf prüfend ins Geſicht, 
dann ſagte er kurz: „Reden ſie!“ und ſchritt weiter. 
„Das iſt's eben,“ raunte der Chaſſeur kopf⸗ 
ſchüttelnd, „ich habe nichts zu reden, ich habe halbe 
Worte, auch oft nur Mienen aufgefangen, wie kann ich 
ihnen halbe Worte überſetzen, wo die ganzen ſchon 
nicht zu überſetzen ſind? Mir iſt zu Muth, wie 
dem Löwen im Netze zu Muthe ſein mag, ich fühle 
mich umgarnt, umgeben von irgend etwas Drohendem. 
Es iſt eine Verſchwörung rings um uns her, und zwar 
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eine ſehr wohl geordnete; ich habe bemerkt, daß einige 
Perſonen immer nur auf Befehle Anderer warten und 
dann handeln, ich habe Leute ins Schloß kommen ſehen, 
die offenbar Nachrichten gebracht hatten und dann 
wieder verſchwunden waren, und, entſchuldigen ſie, 
mein Obriſt, unſer Preußiſcher Schloßherr kommt mir 
vor wie ein intereſſanter Verſchwörer.“ 

„Mein lieber Lieutenant,“ entgegnete der Obriſt 
nachdenklich, „ihre Beobachtungen und Bemerkungen 
haben ſicher guten Grund, ein Volksſchlag wie dieſer 
wird immer in einer Art von permanenter Verſchwö— 
rung gegen die Feinde ſeines Königs ſein, ich zweifle 
auch gar nicht, daß unſer Schloßherr ein Häuptling 
dieſer Art von Verſchwörung iſt; ich kenne das Ge⸗ 
fühl, von dem ſie ſprechen, ich habe es auch, aber 
ich hatte es noch ſtärker in Aegypten, wo religiöſer 
Eifer uns umgarnte; hier haben wir's nach meiner 
feſten Ueberzeugung mit einem loyalen Gegner zu 
thun, man wird uns hier nicht heimtückiſch im Schlaf 
meuchelmorden, aber man wird den feindlichen Trup⸗ 
pen jeden möglichen Vorſchub leiſten, darum müſſen 
wir ſehr auf unſerer Hut ſein, und die Erſcheinung 
des Preußiſchen Huſaren-Officiers auf dieſer Seite 


1 


zeigt mir, daß General Dugonnier nicht jo aufmerkſam 
ift, als er fein ſollte. Behalten fie die Augen offen, 
Freund, wir ſind in Feindesland, und wenn wir auch 
genöthigt ſind, jede Feindſeligkeit gegen uns nach Kriegs— 
gebrauch zu rügen, ſo dürfen wir andererſeits auch 
nicht verkennen, daß die Leute hier doch eigentlich nur 
ihre Pflicht thun, wenn ſie die Soldaten ihres Kö— 
nigs unterſtützen.“ 

Der junge Officier machte eine raſche Bewegung 
und wollte reden. 

„Ruhig, Freund,“ hielt ihn der Obriſt zurück, 
„ſie haſſen und verachten die Preußen, und ich habe 
ihnen ſchon ein paar Mal geſagt, daß ſie unrecht da— 
ran thun; ich kann nicht läugnen, daß ich einen or— 
dentlichen Reſpect vor dieſen Leuten habe, ſie ſind 
offenbar Frankreichs geborene Gegner, überall tritt 
die Preußiſche Gegnerſchaft uns in den Weg ſeit 
Louis le Grand ſchon, und Napoleon le Grand 
wird daran nichts ändern. Sie ſind jetzt geſchlagen, 
gewaltig auf's Haupt geſchlagen, und wer nur durch 
die Preußiſchen Städte zieht, der mag ſich auch ein— 
bilden, ſie wären beſiegt; ich denke aber, daß die Hal— 
tung dieſer Edelleute und Bauern, dieſer Poſtmeiſter 
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und vor allen dieſer Prediger ihnen gezeigt hat, daß 
die geſchlagenen Preußen noch keine beſiegten ſind. 
Napoleon iſt ein gewaltiger Feldherr, er hat für Roß— 
bach eine glänzende Revanche genommen auf dem Felde 
von Jena; ich bin überzeugt, daß Preußen früher 
oder ſpäter ſeine Revanche für Jena nehmen wird. 
Sehen ſie, junger Freund, das deutſche Reich und 
Frankreich bilden einen ewigen Gegenſatz in der Welt— 
geſchichte, das deutſche Reich hat ſich in ſeiner Viel— 
heit nicht behaupten können gegen die Einheit Frank- 
reichs, es iſt nach faſt tauſendjährigem Kampf erlegen, 
aber jener hiſtoriſche Gegenſatz iſt ſo nothwendig für 
das Völkerleben, daß Preußen an die Stelle Deutſch— 
lands trat ſchon hundert Jahr früher als das deutſche 
Reich aufhörte: der Gegenſatz muß ſein, einen Feind 
aber, den mir Gott und die Geſchichte entgegenführen, 
den will ich ritterlich beſtreiten, aber ich vermag ihn 


weder zu haſſen, noch zu verachten, wenn mir gerade 


der Sieg zugefallen. Die Maſſen mögen ſich haſſen, 
bei ihnen brennt die Wunde, der perſönliche Verluſt, 
das preußiſche Volk mag das franzöſiſche haſſen, es 
wird ſeine Gefühle erwidert finden; die Maſſen ſehen 


den hiſtoriſchen Gegenſatz nicht, denkende Männer aber 
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Von Jena nach Königsberg. 1. 


werden ihn herausfinden, ihre Pflicht thun, den Geg— 


ner achten und ihn bekämpfen. Da haben ſie eine 
vollſtändige Lection, mein junger Freund!“ 

„Ich danke ihnen, mein Obriſt,“ entgegnete der 
Chaſſeur, ſein Pferd zügelnd, denn der Obriſt war 
ſtehen geblieben, „gewiß haben ſie recht, aber verzei— 
hen ſie, ich fühle dieſe olympiſche Ruhe nicht in mir, 
ich fühle mich nicht als ein Werkzeug Gottes in der 
Weltgeſchichte, ich haſſe dieſe Preußen, ich bin ganz 
Maſſe mit meinem Haß. Ich war ein Deutſcher, als 
mir Preußen meinen Vater erſchoſſen, jetzt bin ich ein 
Franzoſe, und unbekümmert um den großen Gegenſatz 
in der Weltgeſchichte haſſe und verfolge ich die Preu— 
ßen, und ich verachte ſie, weil ſie ſich haben ſchlagen 
laſſen, jämmerlich ſchlagen laſſen!“ 

„Ich laſſe Jedem ſeine Art,“ antwortete Obriſt 
Pelet ruhig, „ſie find ein tüchtiger Officier, ich ſchätze 
ſie, darum habe ich ſo offen mit ihnen geredet, ſie 
werden aber nur dann eine Zukunft als Soldat haben, 
wenn ſie Haß und Verachtung gegen den Feind ablegen. 
Napoleon's Genie hat die Preußen geſchlagen, es iſt 
ungerecht, ſie deshalb zu verachten; was wollen ſie? 
wenn ein Mal das Genie auf Preußens Seite iſt, 
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werden wir geſchlagen, aber werden ſie ſich ſelbſt und 
uns dann auch verachten? An Beiſpielen hoher Bra— 
vour fehlt es bei den Preußen auch in dieſem für ſie 
ſo unglücklichen Feldzug nicht, und — ich ſchlage lieber 
einen tapfern Feind, einen Feind, den ich achte, als 
einen den ich verachte.“ 

„Noch ein Mal, mein Obriſt,“ erwiderte der 
Chaſſeur zerſtreut, „ich glaube, ſie haben recht, aber 
ich kann mich nicht erheben zu ihren Anſchauungen 
und — und —“ 

Der Officier hielt plötzlich inne. 

„Was haben ſie?“ fragte der Obriſt aufmerkſam 
werdend. 

„Es iſt vielleicht eine Täuſchung,“ entgegnete der 
Gefragte, „aber ich glaube nicht, daß ich mich irre; 
heute Mittag, als ich auf ihren Befehl alle Kühne auf 
dieſem See dort zuſammen bringen ließ und eine 
Wache dazu ſtellte, befand ſich jener Stock, oder 
Stange, oder was es ſonſt iſt, nicht auf jenem Thurme; 
ich möchte wetten, daß ſie ſich nicht dort befand. Iſt 
die Inſel bewohnt? was bedeutet der Stock? iſt's ein 


Signal? iſt uns ein Kahn entgangen?“ 
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„Wir werden es gleich erfahren!“ entgegnete der 


Obriſt vollkommen ruhig, indem er ſtehen blieb. 

Der Reiter hielt ebenfalls ſein Pferd an, aber 
er lächelte ſpöttiſch. 

Langſam kam der märkiſche Edelmann näher; er 
war zurückgeblieben aus Diseretion, er mochte das 
Geſpräch der franzöſiſchen Officiere nicht hören, er 
konnte ſich denken, daß es ſich um die Alarmirung 
handelte. Jetzt ſah er wohl, daß die Herken auf ihn 
warteten, aber er beſchleunigte ſeinen Schritt nicht, denn 
es war ſein eigener Grund und Boden, auf den er 
trat, und die Herren waren Gäſte, die er nicht ge— 
beten hatte. Zudem beunruhigte ihn das Zeichen Leh— 
nerdt Schallers am Wartthurm auf der Inſel, und 
er ſehnte die Abenddämmerung heran; eine Ahnung 
kam über ihn, daß die Feinde Verdacht geſchöpft ha— 
ben könnten. 

„Sie hatten die Güte, mir die Ruinen auf jener 
Inſel als die Wiege ihres Geſchlechtes zu bezeichnen, 
mein Herr,“ nahm der Obriſt das Wort, indem er 
dem Gutsherrn einen Schritt entgegen kam und nach 
der Richtung der Warte deutete, „darf ich fragen, ob 
die Gebäude dort noch bewohnt ſind?“ 
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Der Pletz von Beſſin ſchaute mit einem langen, 
ernſten, faſt wehmüthigen Blick nach der Inſel hinüber, 
kein Zucken einer Muskel verrieth die Beſtürzung, die 
er bei dieſer directen Frage empfand, dann ſagte er 
langſam: „Die ſchwarzen Geſtalten der Dohlen, die 
ſie ſchattenhaft um die Zinne flattern ſehen, und die 
Nebel, die aus dem See aufſteigen, ſind jetzt wohl die 
einzigen Bewohner der Inſel. Sonſt war es anders, 
und noch jetzt im Sommer ziehe ich mich zuweilen in 
die kleine Bibliothek zurück, die ich mir dort einge— 
richtet habe. Auch meine Frau kommt an ſchönen 
Tagen mit den Knaben hinüber, fie hat einen hüb— 
ſchen ländlichen Salon in dem grauen Thurm — 
jetzt aber möchte es ſehr unwirthlich drüben ſein!“ 

Der Edelmann beantwortete, wie man ſieht, die 
kurze Frage etwas wortreich, aber er fühlte, daß er 
im Sprechen feine Faſſung vollkommen wieder gewon- 
nen, und der ruhige Ton ſeiner Stimme täuſchte nicht 
nur den Obriſten, ſondern auch den Chaſſeur, der 
ſeinem Chef einen Blick des Einverſtändniſſes zuwarf 
und dann mit kurzem militäriſchen Gruß davonritt. 

Während die beiden älteren Herren dem Herren— 


hauſe zugingen, trabte der Chaſſeur nach der Lan— 
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dungsſtelle, unfern des Fleckens und der größern 
Straße, wohin er alle Kähne, die er auf dem See 
gefunden, hatte bringen laſſen. Er fand den Poſten 
in Ordnung, er zählte die Kähne durch, es fehlte 
keiner, und dennoch blieb in ihm ein Reſt von Miß⸗ 
trauen. Er maß die Entfernung bis zur Inſel und 
würde wahrſcheinlich ſich auch durch den heftigen Wind 
nicht haben abhalten laſſen, hinüber zu fahren und 
die Ruinen ſorgfältig zu unterſuchen, wenn nicht die 
Dämmerung gar zu raſch hereingebrochen wäre und 
der eisgraue, alte Fiſcher nicht geradezu erklärt hätte: 
es ſei gefährlich, den See zu befahren im Abendnebel, 
auch könne er nicht dafür einſtehen, daß er die Inſel 
treffe in der Dunkelheit und bei heftig wehendem 
Nordweſt. 

Der Chaſſeur ſah den Alten mißtrauiſch an bei 
dieſer Erklärung, offenbar traute er nicht recht, und 
ſein Argwohn wurde auf's Neue rege; aber er ſtand 
ab von ſeinem Verlangen, denn er ſah, daß es ihm 
wenig helfen werde, zu beharren, auch fürchtete er ja 
von der Inſel durchaus keine Gefahr, ſondern hoffte 
nur allenfalls dort Spuren eines Complotts zu finden. 
Eine halbe Stunde ſpäter waren alle Poſten rings 
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um den See verdoppelt, und in dem kleinen Hauſe 
des alten Fiſchers, der gar ſpöttiſch dazu lächelte, 
war eine ordentliche Wachtſtube etablirt zum Schutz 
der Kähne. 

Als der junge thätige Krieger nach allen dieſen 
Anordnungen in das Herrenhaus zurückkam, war die 
Nacht faſt vollſtändig herein gebrochen und Hippolyt 
empfing ihn mit einer Einladung der Dame vom 
Hauſe. N 
Ein eigenthümliches Lächeln glitt über das hoch— 


müthige Antlitz des Chaſſeurs, er drehte ſinnend 


einen Augenblick an den Spitzen ſeines Schnurrbartes, 
dann nahm er den Säbel unter den Arm und folgte, 
ohne erſt Toilette zu machen, dem armen Teufel nach 
dem Gemach der ſchönen Hausfrau. 

Das fand er behaglich erwärmt und mäßig er— 
leuchtet durch einige große Armleuchter, die mit Kerzen 
beſteckt waren; man liebte damals die grellen Beleuch— 
tungen noch nicht ſo wie jetzt. 

Der Hausherr ſaß mit Obriſt Pelet an einem 
chineſiſchen Tiſchchen, in eine Partie Piquet vertieft, 
die andern Officiere ſtanden um die Hausherrin, welche 


mit einem Strickſtrumpf in der Hand in der Nähe des 
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Ofens Platz genommen und in lebhafter Converſation 
mit ihren kriegeriſchen Gäſten begriffen war. 

An dieſer Converſation betheiligte ſich der Chaſ⸗ 
ſeur bald auf's Lebhafteſte und wurde raſch gewahr, 
daß die kecke, pikante Art ſeiner Unterhaltung die ſchöne 
Frau aufmerkſam auf ihn mache und ſie zu intereſſiren 
beginne. Die Eitelkeit des jungen Officiers feierte 
Triumphe, er ſah, daß der weiche Blick der Dame 
von Zeit zu Zeit ſich zu ihm erhub, er las Empfin⸗ 
dungen in dieſen Blicken, die ihm ſehr ſchmeichelhaft 
waren, und als das Abendeſſen gemeldet wurde und 
Frau Hedwig ſich erhub, war er keck genug, ihr ſeinen 
Arm anzubieten, ſeinem Obriſten alſo zuvorkommend. 


Der Obriſt, der bereits einen Schritt gegen die 


Dame vorgetreten war, drohte ſeinem Adjutanten halb 
lächelnd halb verdrießlich mit dem Finger und nahm 
dann den Arm des Hausherrn. 


Das Souper war beinahe heiter; die ruhige 
Würde der edlen Frau imponirte den feindlichen Of— 
ficieren gerade genug, um ſie in den gehörigen 
Schranken zu halten, ohne ihnen jedoch die Heiterkeit 
zu ſtören, zu der Wein und Mahl und die Geſell— 


ſchaft einer ſchönen Dame auffordern. 
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Nur der Hausherr bemerkte mit einer gewiſſen 
Unbehaglichkeit, daß der Chaſſeur, der ihn am Mor— 
gen beleidigt hatte, jetzt ſeiner Gemahlin eine außer⸗ 
ordentliche Aufmerkſamkeit zeige. Dieſe Bemerkung 
trug natürlich nicht dazu bei, ſeine Stimmung gegen 
den jungen Offizier zu verbeſſern. 

„Darf ich um ihren Namen bitten?“ fragte Frau 
von Pletz im Laufe des Geſpräches den Adjutanten, 
der zu ihrer Linken Platz genommen. 

„Ich heiße Ferdinand Rewbel, Madame zu die— 
nen!“ entgegnete der Gefragte, leicht erröthend vor 
Freude, denn er ſah in der einfachen Frage ein erhöhtes 
Intereſſe. 

„Der Herr iſt ein Deutſcher?“ fragte jetzt Frau 
von Pletz weiter, und zwar in deutſcher Sprache, in— 
dem fie zugleich mit gar nicht mißzuverſtehendem Er- 
ſtaunen auf die franzöſiſche Uniform blickte. 

„Madame,“ erwiderte der Chaſſeur raſch, eben- 
falls deutſch ſprechend, „ich bin Franzoſe; meine Fa— 
milie iſt allerdings deutſcher Herkunft, mein Großvater 
war Bürgermeiſter in Kaiſerslautern, mein Oheim einer 
der fünf Directoren der franzöſiſchen Republik, meinen 


Vater haben mir die Preußen erſchoſſen.“ 
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Haſtig, kurz abgeſtoßen ſagte das der junge 
Mann, und ſein etwas hochmüthiges, aber ſonſt hüb⸗ 
ſches Geſicht nahm einen harten, tückiſchen Ausdruck an. 

„Armer junger Mann!“ ſagte Frau von Pletz 
halblaut und im Tone der innigſten Theilnahme; der 
Ton berührte den Chaſſeur ganz eigenthümlich, er 
neigte ſich ſeitwärts, als ſei er begierig, noch mehr in 
dieſem Ton zu vernehmen, als aber die Dame ſchwei⸗ 
gend auf ihren Teller blickte, richtete er ſich mit einem 
Ruck auf und ſagte halblaut: „Mein Vater und meine 
Mutter machten eine Reiſe, ſie hatten das Unglück, 
in die Hände der Preußen zu fallen, man fand bei 
meinem Vater Briefe, die ihn in den Augen der 
Feinde compromittirten, man achtete nicht auf die Be— 
theuerungen ſeiner Unſchuld, nicht auf die Bitten 
meiner Mutter oder ſeines Kindes, denn ich war noch 
ein Kind damals, der Preußiſche General ließ meinen 
Vater erſchießen, meine Mutter wurde tiefſiunig von 
dem Tage an, aber ich lebe noch!“ 

Der Chaſſeur ſagte das mit einer ſolchen Energie, 
daß ihn die Dame erſchrocken anſah. 
„Warum immer an dieſe Uuglücksgeſchichte er— 


innern, mein Lieber,“ nahm der Obriſt mit verweiſen— 
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dem Tone das Wort; „gewiß, es iſt hart, ſehr hart, 
aber der Krieg iſt nun mal ein grauſames Handwerk, 
und der Preußiſche General hat gewiß nicht aus 
Blutdurſt ſo gehandelt, ſondern weil er einer Pflicht 
genügen zu müſſen glaubte.“ 

Man verließ dieſen Gegenſtand und ſprach von 
andern Dingen, der Chaſſeur aber blieb ſtumm und 
ſpielte mit dem Meſſer auf dem Teller. Als das 
Deſſert erſchien, wurde er hinausgerufen in Dienſt— 
geſchäften, er empfahl ſich mit einer tiefen Verbeu— 


gung vor der Hausfrau. Auch kam er nicht wieder, 


obgleich die Herren ziemlich lange bei der Flaſche 


ſitzen blieben. 

Es mochte gegen eilf Uhr ſein, als die franzö— 
ſiſchen Officiere laut lachend und ſcherzend, raſſelnd 
und klirrend durch das ſo ſtille Haus ſchritten, um 
ihre Zimmer zu ſuchen. Obriſt Pelet fand den Lieu— 
tenant Rewbel in ſeinem Zimmer ſeiner harrend. 

Herr von Pletz kehrte, nachdem er dem Obriſten 
bis Ben Vorſaal das Geleit gegeben, zu ſeiner Ge— 
mahlin zurück, er faßte ihre Hand und ſagte leiſe: 
„Meine theure Hedwig, ich weiß nicht, ob der junge 
Chaſſeur den Namen des Preußiſchen Generals kennt, 
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der ſeinen Vater nach Kriegsrecht erſchießen ließ, ich 
aber kenne ihn. Dein Oheim Carl drüben in Hohen— 
kremmen war es, er hat es mir ſelbſt erzählt, er war 
im Recht, denn der Mann war ein Spion, aber 
wenn der Chaſſeur den Namen kennen ſollte, ſo wäre 
er gewiß der Mann, ſchlimme Repreſſalien zu üben. 
Hüte dich alſo, im Geſpräch mit ihm deinen Familien- 
namen zu nennen.“ 

„Mein Familienname iſt Pletz von Beſſin und 
gar kein anderer,“ entgegnete Frau Hedwig, einen 
ſtolzen Blick auf ihren Gemahl werfend, „mein Oheim 
Carl hat gewiß nur ſeine Schuldigkeit gethan.“ 

In ſolchen Momenten der Aufregung mußte man 
Frau Hedwig ſehen, in ſolchen hatte ihre Schönheit 
einen idealen Anflug, mit zärtlich bewunderndem Blick 
hingen des Gemahls Augen an ihr, einen Moment 
aber nur, dann ſchlang er ſeine Arme um ihren Nacken, 
küßte ſie heiß auf Mund und Wange und flüſterte 
ihr leiſe ins Ohr: „Bete für mich, meine geliebte 
Hedwig, bete, daß mich Gott ſchützt, denn ich muß 
einen ſchweren und gefährlichen Gang gehen!“ 

Der Edelmann riß ſich los und eilte hinaus, 
ſtarr ſah ihm die arme Frau nach, ſie ſetzte ſich matt 
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nieder und ſaß da, wie ein Bild des Schmerzes, 
die gefalteten Hände im Schooß. Bald aber erhub 
ſich ihre kräftige Seele, fie ſtreckte die Hände aus und 
begann halblaut aber eifrig zu beten. 

Die Frau betete und heiße Thränen floſſen da⸗ 
bei über ihre lichten Wangen, die Frau war voll 
Angſt und Schmerz, aber ſie weinte ſich das gedrückte 
Herz leicht, und ſie betete ſo lange und ſo eifrig, bis 
ſie ſich ſtark und muthig wieder fühlte, dann ſchlich 
ſie leiſe aus dem Saal und kniete lange zwiſchen den 
Bettchen ihrer Knaben. 

Während die Frau betete und weinte, rüſtete 
ſich der Mann; er barg ein geladenes Piſtol in ſei⸗ 
ner Bruſttaſche, er band die Pelzmütze mit einem 
Riemen unter dem Kinn feſt, er zog einen dunkeln 
Pelz über ſeinen hellfarbigen Rock, dann ergriff er 
die Reitpeitſche, deren ſtarker Stiel mit wuchtigem 
Knauf in nerviger Hand eine vortreffliche Waffe ſein 
konnte. Durch eine ſchmale Treppe kam er aus ſei— 
nem Zimmer unmittelbar in den Hausflur hinunter 

und öffnete ohne Geräuſch die kleine Thür, die Waſſer⸗ 
pforte, durch die wir ihn ſchon früher eintreten ſahen. 
Wie ſchon bemerkt, führte ein ſchmaler Gang zwiſchen 


7 
— 110 — 
zwei ſtarken und ziemlich hohen Hofmauern direct 
nach dem Ufer des Sees. 
Der Edelmann ſtand und lauſchte; es war Alles 
ſtill, er vernahm nur das Rauſchen des Windes, das 


leiſe Klatſchen des Waſſers und bald näher bald 


ferner den eintönigen Ruf der franzöſiſchen Poſten, 


die ſich anriefen, um ſich wach zu halten. 

Langſam ging Herr von Pletz hinunter zum See, 
an der ſandigen Landungsſtelle lagen zwei Kähne; die 
Franzoſen hatten fie nicht bemerkt, denn die Fluth des 
Sees trat zu weit hinein zwiſchen den beiden Mauern, 
überdem war der ſchmale Eingang durch Büſche und 
Röhricht verſteckt, für Fremde eigentlich gar nicht be⸗ 
merkbar. Es war ſehr finſter, taſtend fand der Edel— 
mann den Kahn, er ſtieg hinein, überzeugte ſich, daß 
die beiden Ruder umwunden waren, und löſete nun 
die Kette ſo vorſichtig, daß ſelbſt das leiſeſte Klirren 
vermieden wurde. Mit den Händen ſich gegen die 
Mauer ſtemmend ſchob er den Kahn langſam vor— 
wärts, bis er das Ende der Mauer erreicht hatte, 
dann ſtieß er ihn mit einem heftigen Ruck in die 
wallende Nebelmaſſe hinein, die über der Fläche des 
Sees wogte. 


Er lauſchte wieder. 

„Sentinelle, prenez garde à vous!“ klang der 
fortlaufende Ruf der franzöſiſchen Poſten bald näher, 
bald ferner rings um den See. 

Der Edelmann ließ die Ruder vorſichtig in das 
Waſſer und begann zu arbeiten; für jeden Andern 
wäre es eine Unmöglichkeit geweſen, ſich auf dem be— 
wegten Waſſer in Nacht und Nebel zurecht zu finden, 
der Beſſiner See war aber die Heimath und das 
Erbgut der Pletzen, und ruhig legte ſich der muthige 
Mann mit voller Kraft auf ſeine Ruder. 

Wir haben ſchon in unſerem erſten Capitel be⸗ 
merkt, daß man die Südſpitze der Inſel doubliren 
mußte, um den Hafen derſelben zu erreichen. Herr 
von Pletz hatte die Richtung mit vollkommener Sicher- 


heit genommen, wahrſcheinlich aber hatte ihn der hef⸗ 


tige Wind doch dem Ufer etwas zu nahe gebracht, 


denn nachdem er eine ſtarke halbe Stunde gerudert, 
vernahm ſein geübtes Ohr plötzlich den Tritt von 
Pferden. Er erkannte daraus, daß er zu weit nach 
Süden hinabgetrieben und dem Lande zu nahe gekom— 
men ſei, ſofort wendete er und kämpfte rudernd gegen 
den Wind, indem er ſich aber mit ſeiner ganzen Kraft 
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in das Ruder legte, brach ihm das mit lautem Krach 
unter der Hand entzwei. 

„Qui vive?“ donnerte ſofort der Anruf des 
franzöſiſchen Reiters herüber. 

Herr von Pletz blickte ſich um, da blitzte es hell 
auf im Nebel, ein Schuß krachte, Pferdegetrappel, 
Anrufe und lautes Toben folgte der tiefen Stille. 

Dem Edelmann ſchlug das Herz höher, aber 
kaltblütig ſteckte er ein drittes Ruder, das er aus 
Vorſicht im Kahne geführt, in den Ring des zer— 
brochenen und ruderte muthig weiter, jetzt ſeiner Rich— 
tung ganz ſicher durch den Schuß und die Stimmen 
der feindlichen Poſten. Glücklich erreichte er den 


Hafen der Inſel. Er hatte faſt dreiviertel Stunden 


gebraucht zu dieſer Fahrt. 

„Es findet Niemand die Inſel bei Nacht und 
Nebel, der Beſſiner See kennt ſeinen Herrn!“ ſagte 
er, ſich ſelbſt tapfer tröſtend, als er die Stufen hin— 
aufſtieg. 

Unterdeſſen hatte der Schuß die ganze franzöſiſche 
Chaine alarmirt; der Poſten, der ihn abgefeuert hatte, 
behauptete, einen Kahn auf dem See geſehen zu haben. 
Das war nun zwar nicht möglich, vielleicht aber hatte 
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er, trotz aller Vorſicht des Edelmannes, die Ruder- 
ſchläge vernommen, und das Geräuſch des zerbrechen— 


den Ruders gab ihm eine etwas ſicherere Vermuthung. 


Lieutenant Rewbel empfing die Meldung und 
kleidete fich ſofort an, obwohl er, der eben den Obriſten 
verlaſſen, ſich kaum niedergelegt hatte. Sein Miß— 
trauen gegen den Schloßherrn, beſonders rückſichtlich 
der Ruinen auf der Inſel, erwachte in verſtärktem 
Maße, er beritt alle Poſten und empfahl überall die 
ſchärfſte Aufmerkſamkeit. Aber auch als er das 
vollendet, gönnte er ſich keine Ruhe, ſondern begab 
ſich in das kleine Haus des Fiſchers und nahm dort 
an dem Tiſche bei den andern Soldaten Platz; er war 
feſt entſchloſſen, die Inſel zu beſuchen, ſobald der 


Morgen graue. 


Kurz vor ein Uhr meldete der Poſten, der bei 
den Kähnen ſtand, daß er von fern ein verdächtiges 
Geräuſch vernehme. Der Lieutenant dachte an einen 
feindlichen Ueberfall, um ſich der Kähne zu bemäch— 
tigen. Er eilte ſofort mit einigen alten Soldaten 
hinaus und befahl der Wache, ſich fertig zu machen. 


Sie lauſchten aufmerkſam, wirklich vernahmen ſie ganz 
Von Jena nach Königsberg. I. 8 
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deutlich leiſe Ruderſchläge, wenn das hohle Brauſen 
des Windes auf Augenblicke ausſetzte. 

„Es iſt ein Kahn, ich höre deutlich die Ruder— 
ſchläge!“ flüſterte ein Wachtmeiſter mit vielen Chevrons 


dem jungen Officier zu, dieſer nickte, wartete noch 
einen Augenblick und rief dann mit lauter Stimme: 
„Halt, wer kommt da?“ 

Keine Antwort. 

„Feuer!“ ſchrie der Officier, außer ſich über die 
Ungewißheit, die ihn quälte. 

Die Schüſſe knallten, auf's Gerathewohl nach 
der Richtung hin abgefeuert, in der man das Geräuſch 
vernommen. 

Wiederum gerieth die ganze Chaine in Bewegung 
und überall wurde angerufen, aber wiederum war 
Alles vergeblich. Nach und nach trat die frühere 
Stille wieder ein, nur unterbrochen durch das ein- 
tönige: sentinelle, prenez garde à vous! 

Es war etwa zwei Uhr Morgens; mit bleichem 
Antlitz, aber mit leuchtenden Augen verband Frau 
Hedwig ihrem Gemahl eine leichte Fleiſchwunde am 
linken Oberarm. 

„Ich denke, daß ich dem Könige und dem Vater— 


lande jetzt vier tapfere Officiere erhalten habe,“ ſagte 
der Edelmann, „dafür iſt dieſe Schramme denn doch 
nicht zu viel. Denke dir, wenn ich eine Viertelſtunde 
ſpäter gekommen wäre, ſo hätte der Lehnerdt Licht 
gezeigt im Fenſter der Warte. Die Franzoſen hätten 
es ohne Zweifel bemerkt, denn ſie find bereits miß- 
trauiſch, und hätten der Inſel einen Beſuch gemacht. 
Es war ein Glück, daß es mir noch zeitig genug ein⸗ 
fiel, daß ich einer Entdeckung noch vorbeugen könne. 
Jetzt mögen fie hinübergehen und die Ruinen durch— 
ſuchen, ich bin ſicher, daß ſie nichts finden! Der 
See läßt ſeinen Erbherrn nicht zu Schanden werden!“ 

Der Edelmann war im Gefühl ſeines glücklich 
ausgeführten Coups faſt redſelig, was er ſonſt nie 
war; er erzählte auch, daß es die Stimme des Lieu— 
tenants Rewbel geweſen, die ihn angerufen, als er 
ſich bei dem Fiſcherhauſe vorüber gerudert, und daß 
die beiden von den Franzoſen abgefeuerten Schüſſe 
getroffen hätten, der eine den Bord des Kahnes, der 
andere ſeinen Arm. 

Nur einige Stunden Ruhe gönnte ſich der treue 
Patriot; Morgens nach ſechs Uhr war er ſchon wie⸗ 
der bei ſeinen Leuten, er hielt den verwundeten linken 
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Arm dadurch feſt, daß er die linke Hand zwiſchen die 
Knöpfe ſeines zugeknöpften Rockes ſchob, Niemand 
durfte von ſeiner Verwundung etwas erfahren. 


Fünftes Capitel. 


Die wachre Edelfran. 


Noch war es kaum Tag, als der Amtmann mehr 
entrüftet als verlegen vor dem unerſchrockenen Evel- 
mann erſchien und ihm mittheilte, daß der Adjutant 
des Obriſten die Schlüſſel zu dem Thurme auf der 
Inſel und des Amtmanns Begleitung dahin verlange. 
Sehr ruhig gab Herr von Pletz die verlangten Schlüſ— 
ſel, dann ſagte er mit einem eigenthümlichen Blick: 
„Geht nur mit hinüber, alter Freund, wir haben jetzt 
kein Mittel, uns zu widerſetzen!“ 

Der alte Burſche nahm die Schlüſſel und ſchüt⸗ 
telte unwillig mit dem grauen Haupte, er murrte vor 
ſich hin Einiges vom alten Fritz und vom wohlſeligen 
Herrn General, faßte dann raſch nach der Hand des 


Edelmanns, drückte fie kräftig und eilte dann fo raſch 
hinaus, als ihn ſeine alten ſteifen Beine tragen 
mochten. 

Der Amtmann über Beſſin war der Günſtling 
des ſeligen Generals geweſen; ein Beſſiner Kind und 
treuer Sohn des Landes, brach ihm das Preußiſche 
Herz ſchier vor Jammer, als er die Franzoſen ſah 
in dem alten Hauſe am See, bis dahin hatte er's 
nicht glauben wollen, daß der Bonaparte über die Elbe 
gekommen ſei Geſtern war er wie betäubt geweſen, 
mechaniſch hatte er die Aufträge ſeines Herrn erfüllt, 
die Stille der Nacht erſt hatte ihm das ganze Gefühl 
des unermeßlichen Elendes gegeben, das über König 
und Vaterland, über Alles was den Preußiſchen Na⸗ 
men trägt, hereingebrochen. Aber der alte Menſch war 
ein Sohn der Mark Brandenburg, fein Jammer er⸗ 
ſtarrte in Trotz, und mit grimmigem Haß blickte er 
auf die Franzoſen. Es ward ihm ſauer, von ſeinem 
Herrn die Schlüſſel zu fordern, denn er wußte, daß 
der Edelmann die Einſamkeit der Inſel und der Warte 
reſpectirt wiſſen wollte, daß er faſt Niemanden dort 
zugelaſſen ſeit Jahren, ja, daß ſelbſt die gnädige Frau 
mit ihren Knaben nur ſelten eine Einladung da hin— 
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über erhalten, darum faßte auch die Reſignation, mit 
welcher der Pletz ihm die Schlüſſel gab, und die Er⸗ 
klärung, daß man keine Mittel zum Widerſtand habe, 
ſo tief ſchmerzlich in ſeine Seele, und er eilte hinaus, 


damit der Herr ſeine naſſen Augen nicht ſehen ſollte. 


In der Küche ſaß Lehnerdt Schaller an dem 
ſchneeweißen Holztiſch neben der Thür, er aß ein 
Stück Brod und ein Stück Speck dazu; mit wortloſer 
Energie arbeitete der breite Mund mit den glänzend 
weißen Zähnen, das Sprechen überließ der tapfere 
Eſſer der liebenden Mutter allein, die ein Töpfchen 
mit Bier warm gemacht hatte am Heerdfeuer, um 
ihren Sohn zu erquicken. Sie rührte mit dem höl— 
zernen Löffel in dem Warmbier, ſah mit mütterlichem 
Stolz auf den Sohn und hatte Freude daran, daß es 
ihm ſchmeckte, während ſie zugleich allerlei gar nicht 
ſchmeichelhafte Dinge von den franzöſiſchen Kerls er— 
zählte, welche den Mägden überall hin nachſtiegen und 
gar uicht in Ordnung zu halten wären. Aber auch 
auf die Mägde war Frau Schaller gar nicht wohl zu 
ſprechen und erklärte, daß ſie ſchon dafür ſorgen wolle, 
daß alle die, welche ſich mit den franzöſiſchen Kerls 
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eingelaſſen, ihre gehörigen Hiebe bekommen ſollten, 


wenn erſt wieder Ordnung im Hauſe wäre. 


Frau Schaller ſchüttete vor ihrem Sohne das 
Herz aus, das übervoll war, und ſehr ſchmeichelhaft 
waren die Titel nicht, die ſie den franzöſiſchen Kerls 
und den Mägden dabei gab; Lehnerdt war offenbar 
ganz der Anſicht ſeiner Mutter, denn er widerſprach 
ihr gar nicht, ſondern aß ernſthaft weiter, indem er 
ſie freundlich anblickte; plötzlich ſtockte der Fluß der 
mütterlichen Ergießungen, der Amtmann trat mit einem 
„Guten Morgen, Gevatterin!“ über die Schwelle. 


Lehnerdt erhub ſich gleich reſpectvoll vor feinem 
Herrn Pathen, der, wie's ſchien, erfreut über ſeinen 
Anblick, ihn ebenfalls begrüßte und ſogleich ſagte: 
„Lehnerdt, wenn du jetzt nichts für den gnädigen 
Herrn zu thun haft, ſo wär's mir ſchon recht, wenn 
du mich auf die Inſel begleiten thäteſt, ich ſoll die 
franzöſiſchen Kerle hinüberbringen; denkt euch, Gevat— 
terin, ſie haben dem gnädigen Herrn die Schlüſſel zum 
Thurm abfordern laſſen!“ 


Frau Schaller ſchlug die Hände zuſammen: „Das 
überlebt der gnädige Herr nicht!“ rief ſie tief betrübt. 


„Die Franzoſen durchſuchen die Ruinen!“ ſagte 
Lehnerdt leiſe für ſich und ſann eine Weile nach. 

„Nun, kannſt du mit, Lehnerdt?“ fragte der Amt» 
mann. 

Der junge Menſch nickte, legte ſein Brod und 
ſeinen Speck zuſammen und knöpfte dieſen noch immer 
anſehnlichen Frühſtücksreſt in ſeine enge Jacke, un⸗ 
bekümmert um die Unform, die daraus entſtand, dann 


ſchlug er ſein Taſchenmeſſer zuſammen, ſchob es in 


die Beinkleidertaſche und machte ſich alſo fertig, dem 


Amtmann zu folgen. 

Die Schaffnerin ſchenkte dem Amtmann einen 
Schnaps ein, „gegen die böſen Morgennebel auf dem 
See,“ wie die gute Frau ſagte; Lehnerdt ſchluckte 
das heiße Bier ohne weitere Umſtände hinunter und 
legte dann ein Kleidungsſtück an, das wie ein Man— 
telkragen ausſah, Farbe unbeſtimmbar, Stoff nicht 
wohl mehr erkennbar, dieſes Kleidungsſtück nannten 
Lehnerdt Schaller und ſeine Mutter „das Matin“ und 
hielten es hoch in Ehren, weil's dem Vater Schaller 
ſeliger einſt gehört. 

Die beiden Männer wollten gehen und Lehnerdt 
hatte ſeiner Mutter ſchon die Hand zum Abſchied ge— 


geben, da blieb er plötzlich ſtehen und ſah den Amt— 
maun forſchend und beinahe ängſtlich an. 

„Was haſt du, mein Sohn?“ fragte der alte 
Menſch verwundert. 

„Herr Pathe, ihr habt eure Pfeife noch nicht 
angezündet!“ ſagte der junge Menſch ernſthaft. 

Der Amtmann lachte und zog ſogleich ſeine kurze 
Pfeife hervor, die er raſch mit einer Kohle in Brand 
brachte, ihm fiel nichts weiter auf; die Mutter aber 
ſah ihren Sohn forſchend an, denn ſie hatte wohl ge⸗ 
hört, daß ihres Sohnes Stimme ganz ſeltſam ge— 
klungen, als er den Herrn Pathen an die Pfeife 
erinnerte. 

Der Himmel lichtete ſich allmälig im Oſten, als 
der Amtmann und Lehnerdt zu dem Häuschen des 
Fiſchers kamen, in welchem, wie wir wiſſen, eine 
franzöſiſche Wache eingerichtet worden war. 

„Wie lange bleibt der alte Kerl!“ ſchrie der 
ungeduldige Chaſſeur-Officier, „ich werde ihm ein 
Dutzend Hiebe aufzählen laſſen, tauſend Donner!“ 

Der Amtmann entgegnete kein Wort, er ging 
ruhig zu dem nächſten Kahn, ſtieg hinein und ſagte: 
„Nimm die Ruder, Lehnerdt!“ 


Der Chaſſeur ſprang ihnen nach, der Kahn 


ſchwankte und drohte umzuſchlagen, die beiden Männer 
rührten ſich nicht, der Lieutenant ſchwebte in Gefahr 
in's Waſſer zu ſtürzen, keine Hand ſtreckte ſich aus, 
ihm zu helfen; mit Mühe gewann er endlich das 
Gleichgewicht und den Sitz auf einem Brett in der 


Mitte des Kahnes. 
Lehnerdt ſtieß ab und ruderte langſam voraus, 


noch vier Kähne folgten, jeder mit einem Unterofficier 
und einigen Soldaten beſetzt. Mit einiger Verwun⸗ 
derung bemerkte der Amtmann, daß Lehnerdt nicht 
den gewöhnlichen Cours nach der Südſpitze der Inſel 
hielt, ſondern ruhig gegen den Wind nordwärts hin⸗ 
auf wendete. 

Langſam jagte der Morgenwind die Nebel, die 
auf dem See lagen, vor ſich her, und als der Spiegel 
frei war, befanden ſich die Kähne ein gutes Stück 
oberhalb der Inſel, die Franzoſen aber ſtöhnten und 
keuchten, ſchwitzten und fluchten grimmig über die 
ungewohnte Arbeit des Ruderns. Mit läſſigem Rus 
derſchlage trieben jetzt die Kähne an der anderen 


Seite der Juſel zu. 
j iner Bruſt?“ 
„Kerl, was haſt du da auf deiner Bruf 
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fragte der Lieutenant plötzlich, der die unnatürlich 
hohe Bruſt Lehnerdt's bemerkte, weil ſich während 
des Ruderns das Matin verſchoben hatte. 

Lehnerdt ſtarrte den feindlichen Officier mit je— 
nem ſtumpfen Blicke an, der den Landleuten eigen iſt, 
wenn ſie nicht verſtehen wollen. 

„Knöpfe deinen Rock auf!“ befahl der Chaſſeur, 
den ein Mißtrauen ergriff, der vielleicht verborgene 
Waffen zu finden glaubte, „wirſt du gleich gehorchen, 
Schlingel!“ 

Lehnerdt rührte ſich nicht. 

„Knöpfe deine Jacke auf, Lehnerdt,“ ſagte jetzt 
der Amtmann mit breitem Lachen, „der Herr wird 
dir dein Frühſtück nicht nehmen!“ 

Auch der junge Menſch verzog jetzt den breiten 
Mund zu einer Art von Lächeln, knöpfte ſeine Jacke 
auf und hielt dem Lieutenant ſein Brod und ſeinen 
Speck hin, als wolle er ihn zum Genuß deſſelben 
einladen; ſehr appetitlich ſah nun freilich das Früh— 
ſtück nicht aus. 

„Pfui Teufel, was das Volk unreinlich iſt!“ 
ſchrie der Officier mit einer abwehrenden Handbewe— 
gung. 


„Meine Jacke iſt ganz rein!“ entgegnete Lehnerdt 


und knöpfte ſein Frühſtück ruhig wieder ein. 

Der Amtmann faßte mit grimmigem Druck den 
Knauf des ſchweren Weißdornſtockes, der an einem 
Lederriemen an ſeiner Hand hing, er hätte dem fran- 
zöſiſchen Kerl gern über den Schädel gehauen; der 
Vorwurf der Unreinlichkeit ſchmerzte den alten Bur- 
ſchen ganz gewaltig, und ſein Verdruß darüber war 
ſo groß, daß er ſich nur mit Mühe zurückzuhalten 
vermochte. 

Lehnerdt trieb ſeinen Kahn in den kleinen Hafen, 
den wir ſchon in unſerem erſten Capitel beſchrieben 
haben, und ſchlang die Kette um einen der Stein— 
pfoſten; der Lieutenant und der Amtmann betraten 
nach ihm die feuchten Stufen. Ohne eine Miene zu 
verziehen ſahen der Amtmann und Lehnerdt zu, wie 
ſich die Franzoſen quälten, die Kähne herein zu brin— 
gen, während der Officier ungeduldig hin und her lief 
und die Seinigen zur Eile mahnte. Nach und nach 
landeten die Soldaten endlich und begannen nun, 
wahrſcheinlich ſchon vorher erhaltenen Befehlen ge- 
horchend, die Trümmer zu unterſuchen, während der 
Lieutenant mit zwei Unterofficieren dem Thurme zu— 


ſchritt und dem Amtmann befahl, die Thür zu öffnen. 
Bei den Kähnen blieb eine Wache zurück, Lehnerdt 
folgte ohne ein Wort zu ſagen dem Amtmann, der 
die Thür erſchloß und dann zuerſt eintrat in den 
völlig dunkeln Salon. Der feindliche Officier ließ 
den Laden eines Fenſters öffnen und ſchaute ſich for⸗ 
ſchend um; mit einiger Rückſichtsloſigkeit warfen die 
Unterofficiere die Meubles auseinander, die in der 
Mitte des Gemaches aufeinander gehäuft waren. 

Etwas unbefriedigt ſtieg der Lieutenant jetzt die 
ſchmale Wendeltreppe aufwärts, der Amtmann öffnete 
ein Gemach, in welchem ſich nebſt einigen alterthüm⸗ 
lichen Tiſchen und Stühlen eine hübſche Sammlung 
von alten Waffenſtücken befand. Eine Art von Ar— 
ſenal gefunden zu haben glaubte im erſten Augenblick 
der feindliche Officier, aber er mußte ſich bald zu 
ſeinem Verdruß überzeugen, daß dieſe Schwerter und 
Hellebarden, dieſe Dolche und Panzerſtücke für mo- 
derne Krieger keine Waffen wären. Freilich fand er 
auch Schießgewehr, aber nur Stücke mit Radſchlöſſern 
und ein Paar Luntenflinten. 

Er ſtieg jetzt in die dritte Etage hinauf, hier 
fand er wieder ein Arſenal, aber eins, das noch we⸗ 


niger nach ſeinen Erwartungen war, es war nämlich 
eine Bibliothek. Mit einer Rohheit, welche einem 
Bücherliebhaber das Herz zerriſſen haben würde, war— 
fen die Unterofficiere hier und da ein Paar Reihen 
ſeltener Bücher aus den Regalen auf den Fußboden, 
um zu ſehen, ob nicht dahinter etwas verſteckt, mit 
ihren plumpen Schuhen traten ſie auf die ſaubern 
Bände von gepreßtem Kalbsleder mit eingedrucktem, 
vergoldeten Wappenſtempel; es waren eben Leute, 
welche das Papier nur ſo weit ſchätzten, als es ſich 
zu Patronen benutzen ließ. 

Neben der Bibliothek war ein Schlafcabinet, das 
der feindliche Officier einer ganz beſondern Muſterung 
unterzog, in der Bettlade befand ſich nur Stroh, 
dennoch kam es dem Lieutenant vor, als müſſe das 
Kämmerlein noch vor Kurzem bewohnt geweſen ſein. 


Er ſah den Reſt von einem abgebrannten Fidibus 
am Fußboden, auf dem Fenſterbrett lag etwas Ta— 
backsaſche. „Tauſend Donner,“ ſchrie er plötzlich, „es 
riecht hier nach Taback!“ 

Raſch wendete er ſich nach dem Amtmann um, 
der mitten in der Bibliothek ſtand und ruhig ſeine 
kleine Pfeife dampfte, ruhig blickten die beiden Märker 


den feindlichen Officier an, der erröthend in die Kam- 
mer zurücktrat. Der Chaſſeur ärgerte ſich entſetzlich, 
er hatte ſchon geglaubt, aus dem Tabacksgeruch auf 
ein Verſteck ſchließen zu können, und fühlte ſich nun 
beſchämt beim Anblick der dampfenden Pfeife des 
Amtmanns. Erſt als er ſich wieder geſammelt, ſetzte 
er ſeine Nachforſchungen fort. 

Auf der Plattform ſtand er lange und blickte ſich 
um, er ſah ſeine Poſten rings um den See, er blickte 
nach dem Herrenhauſe hinüber, auf die verſchiedenen 
Mauern, welche die einzelnen Höfe begrenzten, er ſuchte 
ſich den Grundriß der Baulichkeiten klar zu machen, 
denn er vermochte nicht der Befürchtungen Herr zu 
werden, die immer wieder lebendig wurden in ihm, 
ſo oft er auch ſchon ſie unbegründet gefunden. 

Er betrachtete die Hacke, die in dem eiſernen 
Ringe ſtatt des Flaggenſtocks ſtand, er fuhr auch in 
ſeiner brusquen Manier den Amtmann an und fragte, 
warum dieſe Hacke hier ſtecke, der Amtmann aber 
zuckte die Achſeln. Er wußte es wirklich nicht. 

Verdrießlich ſtieg der Chaſſeur die Treppe hin— 
unter, ſeine Säbelſcheide klapperte auf den ſteinernen 
Stufen; in der Bibliothek fand er die Unterofficiers, 


— 29 — 


ſie hatten eben ein Wandſchränkchen entdeckt, hatten 
die Thür erbrochen und darin einen kleinen ſilbernen 
Reiſebecher, einen Löffel und zwei Flaſchen Liqueur 
gefunden. Becher und Löffel hatten fie ſofort einge⸗ 
ſteckt, den Liqueur aber tranken ſie aus, als ihr Of— 
ficier dazu kam. 

„Den Becher und den Löffel des gnädigen Herrn 
haben die Soldaten eingeſteckt!“ ſagte Lehnerdt zu dem 
Amtmann, der franzöſiſche Officier hörte es wohl, 


aber er kümmerte ſich nicht darum; er hatte nichts 


gefunden, das ſeinen Argwohn rechtfertigen konnte, 


aber er hatte genug geſehen, was ſeinen Argwohn 
gegen den Erbherrn von Beſſin ſteigerte. Er hatte 
drinnen in dem alten Thurm nichts entdeckt, und ſeine 
Leute draußen waren nicht glücklicher geweſen. Einer 
nach dem Andern kam und machte ſeinen Rapport. 

Vorſichtig und langſam ſchloß der Amtmann die 
Thüren, die Kähne füllten ſich allgemach, und die 
Rückfahrt wurde angetreten. Der Lieutenant hatte 
nicht Acht darauf, daß Lehnerdt Schaller wiederum 
mühſam gegen Norden hinauf arbeitete, während es 
doch viel natürlicher geweſen wäre, den kürzern Weg 
um die Südſpitze der Inſel herum zu nehmen. 

Von Jena nach Königsberg. I. 9 


Der junge Menſch wußte was er that, der Lan— 
dungsplatz an der Waſſerpforte war zwar verſteckt, 
aber den Späheraugen der Franzoſen konnten doch 
die beiden Parallelmauern auffallen beim Vorüber— 
fahren; außerdem aber machte es dem treuen Manne 
ein unendliches Vergnügen, was er ſich freilich nicht 
merken ließ, daß ſich die des Ruderns unkundigen 
franzöſiſchen Soldaten abplagen mußten bis auf's 
Aeußerſte. Lehnerdt Schaller konnte auch boshaft ſein, 
denn als der Kahn ſich der Landungsſtelle am Fiſcher— 
hauſe näherte, ſagte er zum Amtmann: „Vergeßt 
nicht, dem gnädigen Herrn gleich zu ſagen, daß die 
Soldaten ſeinen Becher und ſeinen Löffel genommen 
haben, daß es nicht auf mich kommt, wenn's nachher 
fehlt!“ 

Der Lieutenant wendete ſich erröthend ab, er 
fühlte, daß der junge Menſch die Ehre der franzö— 
ſiſchen Krieger beleidigte, aber er konnte kaum etwas 
thun, denn es war in dieſer Beziehung eine Verwil— 
derung in der franzöſiſchen Armee von damals, gegen 
die, von einzelnen Officieren wenigſtens, ſchwer anzu⸗ 
kämpfen war. 

Lieutenant Rewbel war ſchon über eine halbe 


Stunde zurück von ſeiner Expedition, der Obriſt wußte 


es und war einigermaßen verwundert, daß derſelbe 
immer noch nicht kam, um ſeinen Erfolg zu berichten. 

Obriſt Pelet ſaß in dem Tapetenzimmer vor dem 
rieſigen Himmelbett, in welchem er ſehr gut geſchlafen, 
und ſchrieb eine kleine Notiz nieder über ſeine Be— 
gegnung mit den armen Teufels; dieſe ſollte dann mit 
den übrigen ſeinen verewigten Verwandten betreffenden 
Schriftſtücken im Beſſiner Archiv bleiben zum An— 
denken, und der Schreiber malte ſich das Erſtaunen 
vor, das einen dritten de la Truiterie ergreifen müſſe, 
den der Zufall vielleicht nach dem Beſſiner See ver— 
ſchlage. Der Obriſt fühlte eine wirkliche Zuneigung 
für den Hausherrn und ſeine Familie, freilich zählte 
dabei auch der Eindruck mit, den die Schönheit der 
Dame vom Haufe auf ihn gemacht, aber hauptſäch— 
lich war's doch die tüchtige Perſönlichkeit des Land⸗ 
junkers, die ernſte, aber gefaßte Art, wie er das 
Unglück des Landes trug, und die Haltung, die er 
den Feinden ſeines Königs gegenüber bewahrte. Der 
Edelmann hatte ein Verſtändniß für den Edelmann, 
und überdem wiſſen wir, daß Obriſt Pelet die Preu— 
ßen nicht haßte. Er fühlte ſich deshalb eigentlich im 


höchſten Grade unangenehm berührt, als Lieutenant 
Rewbel mit freudeſtrahlendem Antlitz zu ihm in's Ge— 
mach trat. 

„Nun, haben ſie ein preußiſches Magazin oder 
Depot entdeckt auf ihrer verzauberten Inſel?“ fragte 
er halb verdrießlich, halb ſpöttiſch. 

„Auf der Inſel habe ich nichts entdeckt, mein 
Obriſt,“ entgegnete der Adjutant raſch, „aber hier 
im Hauſe deſto mehr!“ 

„Ah! eine ſehr ſchöne Dame,“ rief der Obriſt, 
„was ſonſt noch?“ 

„Hm! hm!“ erwiderte der Chaſſeur, dem ein 
Gedanke zu kommen ſchien, „vielleicht gehört Madame 
zu den Frauen, die am ſchönſten ſind, wenn ſie 
weinen!“ 

Es flog ein grauſam wollüſtiger Hohn um den 
Mund des jungen Mannes. 

„Sein ſie kein Narr, Rewbel,“ ſagte der Obriſt 
ernft, dem der Geſichtsausdruck des Officiers höchlich 
mißfiel, „vergeſſen Sie doch gefälligſt nicht, daß der 
Kaiſer gegen den König von Preußen Krieg führt 
und nicht gegen den Herrn von Beſſin.“ 


Der Lieutenant verbeugte ſich und meldete dann 
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weiter: „Es unterliegt keinem Zweifel mehr, daß die 
Poſten, welche in letzter Nacht einen Kahn auf dem 
See geſehen und gehört haben wollen, ſich nicht 
täuſchten, der Kahn iſt gefunden!“ 

„So,“ verſetzte der Obriſt trocken, „und woran 
erkannten ſie den Kahn, wenn ich fragen darf?“ 

„An einer Kugelſpur, ſie erinnern ſich, daß ich 
feuern ließ, und einer Blutſpur, die ſich beide an dem 
Kahn fanden.“ 

Der Lieutenant wurde in demſelben Maaße eifrig 
und empfindlich, als der Obriſt ſich beſtrebte gleich- 
gültig zu ſein oder zu ſcheinen. 

„Und wo entdeckten ſie dieſen höchſt merkwür⸗ 
digen Kahn?“ fragte der Obriſt ſpöttiſch. 

Der Ordonnanzdragoner Maralt hat mit einem 
hübſchen Mädchen im Hauſe Bekanntſchaft gemacht,“ 
erzählte der Lieutenant, „er iſt ihr nachgeſchlichen in 
die Küche, von dort aber, wahrſcheinlich eine Ueber⸗ 


raſchung fürchtend, hat ſie den Mann in einen kleinen 
engen Hof neben der Küche geführt und ihn endlich 
dort allein gelaſſen, um zuerſt zu entſchlüpfen, damit 
man ihre Zuſammenkunft nicht entdecke. Der Dra⸗ 


goner hat ſich in dem engen Hof umgeſehen und end» 


lich gefunden, daß derſelbe nur ein Gang, der durch 
einen leeren Stall hindurch zum Ufer des See's führe. 
An dem von Außen ganz verſteckten Landungsplatze 
lagen zwei Kähne. Auf die Meldung des Dragoners 
habe ich ſofort die Localitäten ſowohl als die Kähne 
unterſucht und habe mich überzeugt, daß in dem ver— 
ſteckten kleinen Hafen zwiſchen den beiden Mauern 
der Kahn mit umwundenen Rudern liegt, durch wel⸗ 
chen in letzter Nacht unſere Poſten zwei Mal alar- 
mirt wurden, der Kahn, auf den ich zu feuern befahl 
und nicht ohne Erfolg, wie die Kugelſpur und mehr 
noch die Blutſpur verräth!“ 

„Und was, mein Freund,“ fragte der Obriſt 
lächelnd, „was ziehen ſie aus dieſem trefflichen Kahn 
für Folgerungen? Was wollen ſie damit?“ 

„Mein Gott,“ rief der junge Officier, „der 
Herr dieſes Hauſes benützt den verſteckten Landungs⸗ 
platz, die verſteckten Kähne zu nächtlichen Fahrten auf 
dem See, deren Zweck doch wohl ſchwerlich ein an— 
derer, als ein feindſeliger iſt!“ 


„Und wenn ich das Alles zugebe, Herr Lieute- 
nant,“ fragte der Obriſt weiter, „was würden ſie 
nun thun?“ 


„Ich würde den Hausherrn arretiren, ihn vor 
ein Standrecht ſtellen, oder wenigſtens in das Haupt- 
quartier abführen laſſen!“ rief der Adjutant haſtig. 

„Vortrefflich,“ ſagte der Obriſt lachend, „Herr 
Rewbel hätte dann zu gleicher Zeit das Vergnügen, 
einen dieſer verhaßten und verachteten Preußen zu 
vernichten und deſſen ſchöne Frau zu tröſten; ſie ge— 
hört vielleicht zu den Frauen, die am ſchönſten ſind, 
wenn ſie weinen!“ 

Der Lieutenant biß ſich auf die Lippen, der 
Obriſt wiederholte die Worte, die er kurz vorher ge— 
ſprochen, in einer höchſt empfindlichen Weiſe. 

„Nein, mein Herr,“ fuhr Pelet fort, indem er 
ſich hoch aufrichtete und ſein Geſicht den männlich 
ernſten Ausdruck annahm, der ihm fo viel Würde gab: 
„ich werde den Herrn dieſes Hauſes, der ſeine 
Pflichten gegen uns in wahrhaft edelmänniſcher Weiſe 
erfüllt, ohne die Pflichten zu verletzen, die ihm höher 
und heiliger fein müſſen, weder arretiren, noch fuſiliren, 
noch in's Hauptquartier führen laſſen, ſondern ihm 
ganz einfach die Kähne wegnehmen, durch die er uns, 
nach ihrer Anſicht, gefährlich iſt. Ueberlegen ſie doch, 
Herr, was fie thun wollen? Der verſteckte Landungs- 
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Platz iſt ficher nicht angelegt worden unſertwegen, er 
hat lange vor Ausbruch des Krieges beſtanden, ſeine 
Exiſtenz können ſie dem Hausherrn alſo nicht zum 
Vorwurf machen, die Kähne können ihm auch nicht 
zum Vorwurf gereichen, denn ſie haben ihm nicht 
befohlen, ſeine Kähne abzuliefern, ſondern ſie ſind um 
den See herumgefahren, und haben alle Fahrzeuge, 
die ſie gefunden, weggeführt. Es iſt ihre Schuld, 
mein Herr, daß die verſteckten Kähne nicht gefunden 
wurden. Und nun nehmen wir an, der Hausherr 
ſelbſt habe aus irgend einem Grunde eine nächtliche 


Fahrt auf dem See gewagt, iſt der See nicht ſein 


Eigenthum? Nein, ich werde nichts gegen dieſen Edel— 
mann thun, jo lange fie mir nicht die poſitiven Be— 
weiſe liefern, daß er etwas gethan hat, was man 
nicht erlauben darf, wenn man in Feindes Land ſteht. 
Ja, hätten ſie auf der Inſel ein Waffendepot ent⸗ 
deckt, wie ſie geſtern vermutheten, oder einen Verſteck 
feindlicher Officiere, wie mir wahrſcheinlicher war, ſo 
würde ich allerdings genöthigt geweſen fein, dieſen 
Mann in's Hauptquartier zu ſchicken, da aber dies 


nicht der Fall iſt, da ſie ſelbſt zugeben, daß ſie auf 


der Inſel nichts Verdächtiges gefunden haben, fo, 


mein lieber Rewbel, müſſen ſie ſich begnügen, der 
hübſchen Frau dieſes Preußen den Hof zu machen, 
ohne die Luſt der Thränen zu genießen!“ 

Der Lieutenant hatte alsbald begriffen, daß der 
Obriſt recht habe und gar nicht anders handeln könne, 
wenn er ſich nicht einen Act ganz brutaler Gewalt 
erlauben wolle, was niemals in dem ritterlichen Cha— 
rakter dieſes Officiers gelegen; er ſah, daß er ſich 
einigermaßen blos gegeben in den Augen ſeines Chefs, 
was zwar ſeine Stimmung gegen den Hausherrn nicht 
ſehr verbeſſerte, ihn aber auch nicht eben niederdrückte. 
Obriſt Pelet war gegen jüngere Officiere, verſteht 
ſich, wenn er ihre militäriſche Tüchtigkeit erkannt hatte, 
ein über alle Begriffe nachſichtiger Chef, Rewbel wußte, 
daß der Obriſt nach einigen Spöttereien die Angele— 
genheit vergeſſen werde. Er brachte darum das Ge— 
ſpräch auf andere Gegenſtände und begleitete den 
Obriſt dann zu dem Frühſtück. 

Hier machte er der ſchönen Frau wiederum in 
franzefifcher Weiſe den Hof, aber fo derb, daß er 
die ſonſt ſo ruhige und ſichere Frau mehrere Male 
in Verlegenheit und zum Erröthen brachte, was ihn 


nur kühner machte, weil er ſich's zum Vortheil an⸗ 


rechnete. Er wagte ſogar, eine Bewegung der ſchö— 
nen Frau benutzend, den runden Arm flüchtig zu 


küſſen. Seine Kameraden ſahen ihn erſtaunt, der 


Obriſt mißbilligend an, Herr von Pletz ſchien es nicht 
geſehen zu haben, die Dame ſelbſt aber nahm mit 
einer ganz unnachahmlichen Gebärde die Serviette und 
wiſchte damit langſam die Stelle auf ihrem Arme ab, 
welche der Lieutenant mit ſeinen Lippen berührt hatte. 

Die Geſichter der Franzoſen wurden blutroth, 
der Obriſt blickte haſtig in ſeinen Teller, er wollte 
dieſe Bewegung nicht geſehen haben, der märkiſche 
Edelmann aber ſchaute aus ſeinen düſtern Augen unter 
den buſchigen Wimpern hervor ſo hohnvoll, daß der 
junge Officier, ſchon halb von Sinnen über die 
Schmach, die für ihn in der Bewegung der Hausfrau 
lag, ſich dem Erſticken nahe fühlte, als er dieſen 
Blicken begegnete. Er hatte keine Worte, ſeine Hände 
zitterten, ſeine Augen rollten, wie die eines Wahn⸗ 
finnigen. 

Einer der Dragoner-Officiere, die mit ihm am 
Tiſch ſaßen, war ſein guter Freund und verſuchte 
ihm zu helfen, er ſtand haſtig auf und ſprach: „Ver— 
zeihen ſie, mein Obriſt, daß ich mich entferne, ich ſitze 
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nicht gern am Tiſch eines Mannes, der meine Nation 
ſo haßt, wie dieſer, einer Dame gegenüber, die ſich 
durch die Lippen eines Franzoſen beſchmutzt oder ent— 
weiht zu fühlen ſcheint.“ 

Der Obriſt wollte entgegnen, aber mit einer 
würdevollen Handbewegung hieß ihn Frau Hedwig 
ſchweigen und ſagte mit einer wahrhaft entzückenden 
Einfachheit: „Erlauben ſie mir ein Wort, mein Herr, 
ſie ſind im Irrthum, wenn ſie glauben, daß ich mich 
durch den Kuß eines Franzoſen entweiht oder beſchmutzt 
fühlen könnte; ein Kuß, der mir gegen meinen Willen 
gegeben wird, kann mich überhaupt weder ehren noch 
verunehren; ich bin aber nicht gewohnt, mich gegen 
meinen Willen küſſen zu laſſen, dies wollte ich Herrn 
Rewbel durch meine Gebärde andeuten, weiter nichts, 
daß ich aber damit durchaus keine Beleidigung der 
franzöſiſchen Nation beabſichtigte, das kann ich ihnen 
auf der Stelle beweiſen.“ 

Anmuthig erhub ſich Frau Hedwig und reichte 
ihre Linke dem Obriſten, ihre Rechte aber dem Dra— 
goner⸗Capitän zum Kuß. 

Ehrfurchtsvoll küßten die Officiere Jeder die 
Hand, die ihm gereicht wurde, der Obriſt aber rief: 
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„Nun Rewbel, bitten ſie um Verzeihung, ſie haben 
Unrecht.“ 

Der Chaſſeur nahm ſich mit Macht zuſammen, 
er merkte, daß ſein Obriſt ihm den einzigen Weg 
zeigte, auf dem er noch mit einiger Ehre aus der für 
ihn verhängnißvoll gewordenen Situation kommen 
konnte; er ſagte ſich ſelbſt, daß er zudringlich ge— 


weſen, daß er auf eine nicht eben ſehr feine Art bei 


der ſchönen Edelfrau die Rechte des Siegers habe 
geltend machen und dafür auf eine ebenſo empfindliche 
als verdiente Weiſe geſtraft worden ſei. Gewiß würde 
er um Verzeihung gebeten haben, er wollte es ſelbſt 
jetzt, er machte unerhörte Anſtrengungen, aber er 
vermochte es nicht, weil die Blicke voll Hohn und 
Verachtung, mit denen ihn der Gemahl der Dame 
unaufhörlich anſtarrte, ſich wie glühende Stacheln in 
ſein Herz einbohrten und ihn zur Wuth reizten. 
Indeſſen ſtammelte er einige Worte, welche allen— 
falls für eine Entſchuldigung gelten konnten, auch be= 
eilte ſich Frau Hedwig, ſie als ſolche anzunehmen, 
indem ſie freundlich entgegnete: „Sicherlich finden ſie 
uns zu ſtreng, mein Herr, aber die Sitte verbietet 
hier Manches, was in ihrem Lande erlaubt iſt, und 
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dann, wir ſind im Unglück, und im Unglück iſt man 
immer leicht verletzbar.“ 

Der Obriſt und ſeine Officiere bewunderten die 
Ruhe, die Würde und doch auch die große Gewandt— 
heit, welche Frau Hedwig bei dieſem Conflict an den 
Tag legte, den ſie allerdings verurſacht hatte, zu dem 
ſie aber durch die ſuffiſante und dreiſte Courmacherei 
des Chaſſeurs gewiſſermaßen gezwungen worden. 

Auf Rewbel machte Frau Hedwig niemals einen 
tieferen Eindruck, das ſchöne Weib war ihm niemals 
begehrenswerther erſchienen, als in dieſen Momenten, 
er hätte ſie küſſen und erwürgen mögen zu gleicher 
Zeit; die Blicke des Hausherrn hatten ihn verlaſſen, 
ſeit die Edelfrau wieder freundlich geſprochen mit ihm, 
er athmete freier auf und hatte Zeit, ſich zu erholen. 

In dieſem Augenblick trat Hippolyt ein, er 
brachte einen Brief für den Hausherrn und ſprach: 
„Der Knecht des Herrn Generals wartet auf Ant- 
wort, gnädiger Herr!“ 

Die Blicke der franzöſiſchen Officiere richteten 
ſich auf den Hausherrn, der flüchtig um Entſchul⸗ 
digung bittend den Brief erbrach, nur Obriſt Pelet 
kümmerte ſich nicht darum, denn er ſagte ſich gleich, 


daß ein Brief, der fo offen übergeben würde, nichts 
Gefährliches enthalten könne, dennoch bewogen die 
Blicke der Officiere den Edelmann zu einem Schritt, 
den er im Augenblick bereute, der aber nicht mehr 
zurückzunehmen war. 

Er hatte nämlich den Brief dem Obriſten über- 
geben und ihn mit der höflichen Phraſe begleitet: 
„Die Bitte iſt wohl billig, der General iſt ein naher 
Verwandter meiner Gemahlin!“ 

Obriſt Pelet hatte kaum das kurze franzöſiſche 
Billet überflogen, als er ſich zu dem Lieutenant Rewbel 
wendete, ihm das Billet gab und freundlich ſagte: 
„Der Beſitzer des Gutes Hohenkremmen, General 
von Carnitz, iſt völlig aufgezehrt, wie er ſchreibt, und 
wünſcht zur Bewirthung ſeiner Einquartierung na⸗ 
mentlich Wein und Branntwein zu kaufen, er bittet 
um Geleit für einen Wagen, den er nach der Stadt 
ſchickt; ſorgen fie dafür, lieber Rewbel! ihre Kame⸗ 
raden, die in Hohenkremmen liegen, werden es ihnen 
danken!“ 

Der Obriſt glaubte ein ſehr gutes Werk gethan 
zu haben; für den märkiſchen Edelmann ſowohl wie 
für den Officier mußte ein längeres Zuſammenſein 


peinlich werden, auch ſprang der Chaſſeur ſofort auf, 
grüßte flüchtig und eilte hinaus; helle Gluth brannte 
auf ſeinen Wangen. 

Kaum hatte der Lieutenant das Gemach ver- 
laſſen, als ſich auch der Hausherr auffallend haſtig 
entfernte und ſeine Gemahlin mit den franzöſiſchen 
Officieren allein ließ. Fünf Minuten ſpäter wurde 
der Obriſt herausgerufen, dem im anſtoßenden Ge- 
mach der Hausherr mit den Worten entgegentrat: 


„Ich habe einen unglaublich leichtſinnigen Streich 


begangen, Herr Obriſt, der dem Oheim meiner Frau 
das Leben koſten kann, wenn mir nicht der Edelmuth 
eines Feindes hilft!“ 

„Reden ſie, mein Herr, was iſt geſchehen?“ 

„Herr Obriſt,“ fuhr der arme Edelmann fort, 
„der General von der Carnitz iſt derſelbe, welcher im 
Jahre 93 den Vater des Herrn Rewbel erſchießen 
ließ, und der Lieutenant weiß es!“ 

„Tod und Hölle!“ ſchrie der Obriſt erſchrocken, 
„der Lieutenant iſt im Stande, das ganze Dorf in 
Brand zu ſtecken!“ 

„Ich habe ſchon eine Warnung an den General 
geſchickt!“ ſagte der Edelmann. 


Der Obriſt ging jetzt eilend in den Saal zurück: 
„Capitain,“ rief er dem Dragoner zu, „eilen fie, der 
Lieutenant Rewbel ſoll noch einmal wieder kommen, 


ich erwarte ihn auf meinem Zimmer!“ 


Der wackere Mann empfahl ſich der Edelfrau 


und ging mit ſeinen Officieren, die er durch eine 


Handbewegung eingeladen, ihm zu folgen, aber er 
ging nicht weit, nur bis zum Vorſaal, da kam ihm 
ein Adjutant des Generals entgegen. 

„Was bringen ſie, Maulevrier?“ fragte er. 

„Ordre zum augenblicklichen Aufbruch, mein 
Obriſt,“ rief dieſer, „ich werde die Ehre haben, ſie 
zu begleiten, das Rendezvous iſt in Rohrdeich, drei 
Stunden von hier, General Dugonnier iſt bereits in 
Marſch, der Herr Marſchall wünſcht die möglichſte 
Eile!“ 

Der Dragoner -Capitain kam jetzt mit dem 
Chaſſeur zurück, der ſein Pferd bereits aus dem Stall 
gezogen hatte, der Obriſt ertheilte ſeine Befehle, nach 
allen Seiten hin eilten die Officiere auseinander, und 
zwei Minuten ſpäter ſchmetterten die Trompeten der 


Dragoner und blieſen zum Sammeln, unten im Flecken 
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aber wirbelten die Trommeln und die Truppen traten 
auf den Alarmplätzen an. 

Faſt freundſchaftlich nahm der Obriſt Abſchied 
von dem Edelmann, dem er ins Ohr raunte, daß er 
ſchon dafür ſorgen wolle, daß der Lieutenant nicht nach 
Hohenkremmen komme, jo lange die Truppen noch in 
der Gegend ſtänden. 

Kaum eine Stunde nach der Ankunft von Mar- 
ſchall Bernadotte's Adjutanten herrſchte die tiefſte 
Stille in Beſſin, im Herrenhauſe, wie auf dem See, 
im Flecken, überall, die Franzoſen hatten mit einer 
Geſchwindigkeit ihren Marſch angetreten, die etwas 
Zauberhaftes hatte. 

Im Flecken wurde die durch den franzöſiſchen 
Beſuch faſt in jedem Hauſe geſtörte Ordnung ſo raſch 
und ſo gut als möglich wieder hergeſtellt; auch im 
Herrenhauſe gab's allerlei wieder ins Schick zu brin— 
gen, und Frau Schaller vergaß die Züchtigungen nicht, 
die ſie verſchiedenen Mägden verſprochen für unziem⸗ 
liche Zärtlichkeit gegen franzöſiſche Kerls; der Edel— 
mann aber empfing eine Menge von Berichten, welche 
ihm ſeine Standesgenoſſen, auch Müller und Förſter, 
Poſtmeiſter und Prediger der Umgegend ſendeten. Im 
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Steinbruch, eine Stunde vom Beſſiner See, lagen an 
ſechzig preußiſche Soldaten, die ſich ſelbſt ranzionirt 
hatten, verſteckt; Herr von Pletz ſorgte unverzüglich 
für deren Verpflegung und Bekleidung, was bei dem 
rauhen Wetter durchaus nöthig war. Am anderen 
Tage, wenn der Nachtrab der Franzoſen etwas ferner, 
ſollten dieſe Leute quer durchs Land auf ſicheren 
Wegen nach der Oder gebracht werden. Zwei ver— 
wundete preußiſche Offiziere, welche die letzten beiden 
Nächte in einem Ziegenſtall des Pfarrers von Hart— 
acker zugebracht, wurden angemeldet, da nun Beſſin 
wieder frei von feindlicher Einquartierung war und 
bei ſeiner abgelegenen Lage auch eine ſolche ſchwerlich 
mehr zu befürchten hatte. 

Ueberall hin gab der Erbherr von Beſſin ſeine 
Befehle, jetzt trat die Verſchwörung offen auf, von 
der ſich der Lieutenant Rewbel umgeben gefühlt wäh- 
rend ſeines ganzen Aufenthalts am See. 

Gerade um Mittag kam ein Kahn von der Inſel 
herüber und landete an dem Sandplatz zwiſchen den 
Hofmauern an der Waſſerpforte, deren Geheimniß ſo 
ſchmachvoll verrathen worden war von einer verliebten 
Dirne; glücklicher Weiſe ohne Schaden für den Haus- 
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herrn, der gar nicht wußte, wie ſehr ihm die Groß— 
muth des Obriſten nöthig geweſen zu Schutz und 
Schirm. 

Lehnerdt Schaller, der den Kahn gerudert hatte, 
half den vier Perſonen, welche in dem Kahn geſeſſen, 
ausſteigen, und ſie bedurften ſeiner Hülfe; es waren 
vier mehr oder minder hart bleſſirte Officiere, drei 
davon trugen den Kopf verbunden und zwei davon 
außerdem noch den Arm in der Schlinge. Dem Bier- 
ten lag ein breites, ſchwarzes Pflaſter quer über die 
linke Wange, ging über die Naſenwurzel hinweg und 
lief hart über dem Auge in die Stirn hinauf, dieſer 
Officier ging überdem, ſchwer und ſchmerzlich ſtöh— 
nend, an einem Stocke, denn er war auch am Fuße 
contuſionirt. 

In Fetzen und Lumpen hingen den Bleſſirten die 
Reſte ihrer Uniformen auf dem Leibe, Alle hatten 
darüber Mäntel und Röcke, die ihnen ſchon auf der 
Inſel gegeben worden waren. Sie waren die vier 


Officiere, die der wackere Edelmann in vergangener 

Nacht mit Gefahr ſeines eigenen Lebens gewarnt und 

mit Lehnerdt Schallers Hülfe in dem unterirdiſchen 

Raum der Ruinen verſteckt und ſo glücklich vor den 
10* 
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Nachforſchungen des eifrigen franzöſiſchen Officiers 
ſicher geſtellt hatte. 

Herr von Pletz kam den Officieren in der Flur— 
halle entgegen, er hieß ſie in herzlichſter Weiſe will— 
kommen und lud ſie ein, ihm zu folgen, den Officier 
mit dem Säbelhieb quer über das Geſicht faßte er 
kräftig um den Leib, um ihm das Erſteigen der Treppe 
zu erleichtern: „Kommen ſie, Herr von Leiſt,“ ſagte 
er tröſtend, „ein paar Tage Ruhe, und ſie können 
wieder zu Pferde ſteigen!“ 

„Gott gebe es,“ ſeufzte der verwundete Officier, 
„haben ſie keine Möglichkeit,“ ſetzte er dann raſch 
hinzu, „meiner Frau und meinem alten Ohm eine Bot⸗ 
ſchaft zukommen zu laſſen, daß ich noch lebe, die 
Pein und Angſt meiner Frau ſind gewiß groß?“ 

„Beruhigen ſie ſich doch, lieber Herr von Leiſt,“ 
tröſtete der edle Pletz freundlich, „ich habe geſtern 
ſchon, gleich nach meiner Rückkehr von der Inſel, 
einen der verbündeten Prediger benachrichtigt; ich bin 
überzeugt, daß ihre Frau Gemahlin noch heute oder 
ſpäteſtens morgen die Botſchaft bekommt, daß ſie nicht 
ſchwer verwundet ſind.“ 

Der Gutsherr, Frau Schaller und Lehnerdt 
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führten die Officiere in ein Zimmer, abgelegen, ziem⸗ 
lich gut verſteckt, das mit allen Bequemlichkeiten ver⸗ 
ſehen war, welche die Herren bedurften. 

„Es iſt freilich hier nicht ſehr elegant,“ der edle 
Pletz wollte ſcherzen, um die trübe Stimmung ſeiner 
Gäſte zu erheitern, „indeſſen im Kriege geht es hin, 
und das Königliche Regiment Gensdarmes muß ſich's 
auch mal ſo gefallen, laſſen.“ 

„Das Königliche Regiment Gensdarmes No. 10 
exiſtirt nicht mehr!“ rief der Lieutenant von Leiſt, ſich 
matt niederſetzend, und Thränen ſchoſſen aus ſeinen 
Augen. 

„Aber Preußen exiſtirt noch, Herr von Leiſt,“ 
ſagte der Edelmann nachdrücklich, „Preußen bleibt feſt 
und der König oben!“ 

„Amen!“ entgegnete der verwundete Officier und 
blickte dankbar auf den edeln Pletz, der ihm mit 
ſeiner Zuverſicht neuen Muth ins Herz goß. 


Sechstes Capitel. 
Auf der Vernekoper Pfarre. 


Der Sandweg war feſt, und ziemlich leicht rollte der 
Planwagen mit den breitſpurigen Rädern, von vier 
muntern Roſſen gezogen, dahin; zwiſchen Waſſer und 
Wald hinein in die alte tapfere Mark Brandenburg, 
hinein in den ſchönen, milden Novembertag, der eine 
Art von wehmüthiger Heiterkeit ausbreitete über die 
ſtillen Felder, die ſchweigenden Waſſer und ernſten 
Fichtenhölzer. i 

Das Viergeſpann lenkte unſer Freund vom Beſ⸗ 
ſiner See, Lehnerdt Schaller, in ſeines Vaters „Ma— 
tin“; und hinter ihm unter der Plane ſaßen auf 
drei großen Futterſäcken, die mit Decken und Mänteln 
belegt waren, je zwei und zwei, ſechs Perſonen. 


Den vorderſten Sitz nahmen ein Frau Hedwig 
von Pletz und der Lieutenant Hans Dinnies von Leiſt; 
die Dame hatte vielleicht ſelten ſo hübſch ausgeſehen 
wie an dieſem Vormittage, der tapfere Officier ganz 
beſtimmt noch nie ſo abſcheulich. Die Dame trug 
eine eng anliegende ſchwarze Sammetkappe, die ihr 
zartes, weißes Geſicht anmuthig hervortreten ließ und 
die ſchöne Bildung deſſelben, von der reinen Luft 
roſig angeflogen, wie in einem Rahmen zeigte; gut 
und ruhig blickten die Augen, bald in die Landſchaft 


hinein, bald auf den wunden Krieger an ihrer Seite. 


Die hohe ftattliche. Geſtalt der Dame war in einen 
ſchlechten braunen Tuchmantel gehüllt. 
Hans Dinnies von Leiſt, den die Berliner Da— 


men einſt für den ſchönſten Officier im prächtigen 
Regiment der Gensd'armes erklärten, lag läſſig an 
der Seitenwand von Weidengeflecht; freilich hatte er 
ſich in der letzten Zeit, denn faſt vierzehn Tage war 
er mit ſeinen Kameraden bei ſorgſamſter Pflege in 
dem Herrenhauſe zu Beſſin verſteckt geweſen, mächtig 
erholt; die eiſerne Natur des pommerſchen Helven- 
ſtammes, aus dem er hervorgegangen, hatte ſich be— 


währt, er war geſundet, die alten Kräfte kamen wieder, 


aber der geijtige Druck, den des Vaterlandes Unglück 
auf ihn übte, machte ihn läſſig und verdroſſen. Er 
ſaß neben der ſchönen Frau, aber er ſuchte keine Un⸗ 
terhaltung mit ihr, wohl beantwortete er ihre Fragen, 
aber er fand keine Freude daran, zu reden. An Weib 
und Kind daheim dachte er oft, ſowie an den alten 
Oheim; an den König und an das Vaterland aber 
dachte er immer. Schmerzlich ſchwere Gedanken, die 
ihn zwar nicht muthlos zu Boden drückten, die ihn 
aber quälten und ängſteten, denen er erſt dann zu 
entrinnen hoffen durfte, wenn er, den Pallaſch in der 
Fauſt, wieder den Feinden gegenüber ſtände. Und 
dahin war er auf dem Wege. Er hätte ſich ſicher 
auf Nebenwegen viel leichter nach Spankow durch— 
ſchleichen und Ruhe ſuchen können in den Armen 
ſeines ſchönen Weibes, aber der tapfere Reiter ver— 
warf dieſen Vorſchlag, den ihm Herr von Pletz machte, 
auf der Stelle, er wollte nur über die Oder, um in 
Preußen zum Heere des Königs zu ſtoßen. Aeußer— 
lich war der junge Mann furchbar entſtellt, eine dicke 
rothblaue Narbe, nur zum Theil noch mit einem 
ſchwarzen Pflaſter belegt, lief ſchräg links über ſein 
abgezehrt Angeſicht, das dadurch in zwei faſt gleiche 
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Hälften getheilt wurde; die Lippen waren dünn ge⸗ 
worden und die ſonſt ſo glatte Stirn lag in düſtern 
Falten. Es war ein Zug von Trotz und Grimm in 


dieſem entſtellten Antlitz, der ihm etwas Wildes und 
Drohendes verlieh, das er vordem niemals gehabt. 

Auf dem zweiten Sitz befand ſich der edle Pletz 
von Beſſin mit einem Infanterie Officier; auf dem 
dritten die beiden anderen Officiere, die wir ſchon 
im Herrenhauſe am See geſehen. 

Die vier Soldaten waren in Civilkleidung, theils, 
weil ſie hoffen durften, alſo weniger Aufmerkſamkeit 
zu erregen, theils aber auch, weil die Reſte der Uni⸗ 
formſtücke, die ſie noch mit nach Beſſin gebracht, zu 
gar nichts mehr taugten. Uebrigens waren die drei 
Kameraden Leiſt's leichter und beſſer geſtimmt, auch 
ſie waren entſchloſſen, ſich zur Armee des Königs 
durchzuſchleichen, aber ſie waren, entweder leichtblütiger 
oder oberflächlicher als Leiſt, nicht ſo ſchwer betroffen 
von dem Unglück Preußens. Als ſie von ihren Wun⸗ 
den geneſen, trat die Jugend wieder in ihre Rechte 
bei ihnen, ſie tröſteten ſich über die große Niederlage 
mit der Hoffnung auf noch größere Siege. Im In— 
nern des Wagens unterhielt ſich Herr von Pletz 


ziemlich lebhaft mit den drei Officieren, ſeine Gemah— 
lin und Herr von Leiſt nahmen keinen Antheil an dem 
Geſpräche, ſie hatten ſchon lange geſchwiegen. 


„Schöne Pferde!“ ſagte Herr von Leiſt plötzlich N 


und deutete mit der Hand nachläſſig auf das Bier- 
geſpann. 

Die Dame lächelte ihm anmuthig zu, dann ent⸗ 
gegnete fie: „Starke Pferde, gute Pferde, Herr von 
Leiſt, ſchön ſind ſie eben nicht, aber Pletz hatte vier 
ſehr ſchöne Pferde, vier Rappen, es war eine Freude 
die Thiere zu ſehen; die Franzoſen haben ſie mitge— 
nommen!“ 

„Ein ſchmerzlicher Verluſt!“ ſagte Leiſt etwas 
zerſtreut. 

„Pletz war viel betrübter über den Verluſt un⸗ 
ſeres alten, treuen Kutſchers,“ fuhr die Edelfrau fort, 
„als über den ſeiner Pferde; der alte Mann hatte 
ſeines Herrn Pferde nicht laſſen wollen, die franzö⸗ 
ſiſchen Dragoner haben ihn niedergehauen, wir fanden 
ihn nach dem Abmarſch todt im Stalle, und er hat 
nicht einmal Kinder hinterlaſſen, denen wir Gutes 
thun, an denen wir ſeine Treue vergelten könnten!“ 

Es ſtand eine Thräne in dem Auge der ſchönen 


Frau, ſie ſchwieg eine Weile; Thräne und Schweigen 
galten dem Andenken des treuen Dieners, dann fuhr 
ſie fort: „Dieſe Pferde würden wahrſcheinlich auch 
mit in das franzöſiſche Hauptquartier gegangen ſein, 
wenn fie nicht in einem abgelegenen Stalle allein ge— 
ſtanden hätten, denn von unſeren anderen Pferden iſt 
uns keins geblieben; Pletz hat kein Reitpferd behalten, 
und ſelbſt meinen art blinden Schimmel, meines 
Mannes Großvater hatte ihn mir geſchenkt, als ich 
noch Mädchen war, haben ſie mitgenommen, das alte 
Thier hat ſchwerlich auch nur die nächſten Märſche 
ausgehalten!“ 

„Die franzöſiſchen Officiere,“ meinte Leiſt, „ſchei⸗ 
nen nicht eben ſehr gewiſſenhaft zu verfahren!“ 

„Es wäre wohl unrecht,“ entgegnete die Dame, 
„den Officieren das Alles zur Laſt zu legen, aber 
vielleicht ſollten ſie aufmerkſamer ſein; hat doch ſelbſt 
der Kammerdiener des Obriſten Pelet, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, hinter dem Rücken ſeines Herrn, die 
ſilbernen Löffel geſtohlen, und die Diener der anderen 
Officiere haben ſelbſt Bettwäſche und was ihnen ſonſt 
zur Hand geweſen, eingepackt; am meiſten hat es 
mich gekränkt, daß dieſes Pack ſo Vieles ganz muth⸗ 
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willig ruinirt hat, zerſchnittene Betten, zerſchlagenes 
Geſchirr, zerbrochene Spiegel überall, es war ein ab- 
ſcheulicher Anblick! In einem Zimmer waren alle 
Polſter auf den Stühlen ganz regelmäßig durch Kreuz— 
ſchnitte geöffnet. Krieg iſt hart, Herr von Leiſt, aber 
ich glaube doch nicht, daß preußiſche Soldaten ſo ver⸗ 
fahren könnten!“ 


„Gewiß nicht, gnädige Frau,“ ſagte der Officier 
lebhafter, „da iſt ein Raffinement, ein Vergnügen an 


muthwilliger Beſchädigung und Vernichtung fremden 
Eigenthums, daran denken unſere Leute nicht, ſelbſt 
dann nicht, wenn ſie gereizt werden, viel weniger ſo!“ 

„Viele Bilder haben ſie zerſchlagen und zerriſſen!“ 
ſetzte die Edelfrau hinzu. 


Dieſe Büberei mußte der ſchönen Dame ſehr em⸗ 
pfindlich ſein, denn ihr freies, klares Angeſicht wurde 
faſt zornig, doch ging es gleich vorüber, es war wie 
eine dunkle Wolke, die an einem hellen Tage an der 
Sonne vorüber zieht und ihr Licht auf einen Augen⸗ 
blick abdämpft. 


„Ah! da iſt ja die Thurmſpitze von Bernekop 
ſchon!“ rief ſie ſich aufrichtend und zeigte auf eine 


Spitze, die wie eine dunkle Nadel hineinſtach in das 
lichte Gewölk, mit dem der Horizont umflogen war. 

Der Wagen fuhr jetzt in einem ſehr ſchlechten 
Wege langſam dahin, über Baumwurzeln mit derben 
Stößen kippend, in Sandlöcher ſinkend, an einzelnen 
Steinen ſtoßend und knirſchend. Zur rechten Hand 
trat der Fichtenwald dicht heran, zur linken war er 
ſtark gelichtet und ganz ohne Unterholz, man ſah durch 
die einzelnen ſchlanken Bäume die ſtillen Waſſer des 
Bernekoper Luches, in denen die blätterloſen Eller— 
gebüſche und Eſchen im leiſen Zuge des Windes laut⸗ 
los hin- und herſchwankten. 

Das war ein ächt märkiſches Landſchaftsbild, in 
ſeiner Armuth nicht ohne Reiz. 

Als der Wagen aus dem Walde ganz heraus 
war, lag am Ufer eines kleinen Flüßchens ein Dorf 
vor den Reiſenden, deſſen Strohdächer von dem weit 
ſichtbaren ſpitzen Thurm der Dorfkirche und dem 
Ziegeldache des Gutes überragt wurden. 

Klirrend und ſtoßend, noch weit mehr denn zuvor 
im Walde, raſſelte der Wagen über einen ächt mär- 


kiſchen Knüppeldamm, der in der Form des latei⸗ 
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niſchen Buchſtabens S ſich durch einen Bruch wand 
und bis nah an das Dorf führte. 

An den einzelnen ſtillen Hütten vorüber fuhr 
Herr von Pletz mit ſeinen Genoſſen dicht unter dem 
kleinen Hügel hin, auf welchem die Kirche ſtand, ein 
ureinfacher aber wahrſcheinlich auch uralter Bau von 
Feldſteinen. Rings um die Kirche lag der Gottesacker, 
den eine niedrige Mauer einfaßte. 

Man ſah keinen Menſchen im Dorfe, vor einem 
der Häuſer ſtand ein Spitz, der bellte den Ankom— 
menden ſeinen Gruß zu; vor dem Krug ſah man ein 
paar ausgeſpannte Wagen, und in einer von den drei 
oder vier morſchen Stehkrippen vor der Thür ſaß 
ein ſtattlicher Hahn mit einigen von feinen Lieblings- 
weibern, denen er die paar Haferkörner, welche die 
Roſſe darin gelaſſen, großmüthig gönnte. Neugierig 
ſchauten die Hühner auf den vorüberraſſelnden Wa- 
gen, der Hahn würdigte die Reiſenden kaum eines 
hochmüthigen Blickes. 

Faſt ganz um die Kirche herum, immer der Kirch⸗ 
hofsmauer entlang, fuhr der Wagen, dann lenkte 
Lehnerdt Schaller um eine ſtattliche alte Linde in 
einen bedeckten Thorweg hinein, der zwiſchen zwei 
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Scheunen hindurch in einen unregelmäßigen, aber ſehr 


geräumigen Hof führte. 


Dieſer Hof war rechts von Ställen, vorwärts 
von einem ſehr verfallenen und ſchiefen Plankenzaun, 
über den die jetzt kahlen Obſtbäume des Gartens 
blickten, links aber von einem niedrigen und ziemlich 
langen Wohngebäude eingeſchloſſen. Zu der offenen 
Thür dieſes Gebäudes führte ein ſchmaler, gepflaſterter 
Weg an der Seite hin. Die Mitte und der Haupt- 


raum des Hofes war von einer rohen Baluſtrade 


eingeſchloſſen, innerhalb welcher auf weicherem Miſt 
und Strohboden einige ſehr unanſehnliche Kühe und 
eine ganze Heerſchaar von Hühnern ſich befanden. 


Das war der Pfarrhof von Bernekop, und das 
kleine, alte, gebückte Männlein, das da an der Thür 
ſteht, mit dem ſchwarzen Sammetkäppchen auf den 
dichten, langen weißen Locken und mit den ſchwarzen, 
mnthig funkelnden Augen unter der hohen Stirn, iſt 
der Magiſter Friedrich Thebeſius, pastor loci. Der 
Greis im ſchwarzen Rock, die Mancheſterbeinkleider in 
den hohen blank gewichſten Stiefeln, tritt raſch an 
den Wagen, als dieſer vor der Thür hält, und ruft 
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mit kräftiger Stimme: „Gott willkommen, meine liebe, 
gnädige Frau und Alle, die mit ihnen kommen!“ 

Er reichte der Edelfrau ſeine Hand, um ihr beim 
Abſteigen behülflich zu ſein, er that das mit einer 
gewiſſen würdevollen Anmuth, die ihm gar wohl ließ. 

„Guten Tag, lieber Papa,“ grüßte Frau von 
Pletz anmuthig niederſteigend an der Hand des Paſtoks, 
„wo iſt Mamachen? doch nicht unwohl?“ 

„Nein, nein!“ entgegnete der Greis ſchelmiſch, 
„nicht unwohl aber noch nicht fertig, je älter die 
Frau Paſtorin wird, deſto mehr Zeit braucht ſie zum 
Putz; iſt auch in der Ordnung, als ſie ſo alt war 
wie die liebe, gnädige Frau, da brauchte ſie faſt gar 
keine Zeit, eins, zwei, drei war Alles fertig!“ 

Mit großer Treuherzigkeit und ſichtlicher Freude 
begrüßte der Paſtor von Bernekop nun den Erbherrn 
von Beſſin und die Officiere und lud ſie ein, ihm in 
ſein Pfarrhaus zu folgen, während Frau von Pletz, 
die in dieſem Hauſe nicht fremd war, ſeine Einladung 


gar nicht erwartet hatte. 


Durch das unaufhörliche Gebell des Hofhundes 


war nun auch ein Knecht herbeigerufen, der dem 


Lehnerdt Schaller die Roſſe abſchirren und in den 
Stall führen half. 

In der großen, etwas düſtern Stube des Pfar- 
rers ſtand ſchon der Tiſch gaſtfreundſchaftlich gedeckt 
mit ſchneeweißem Linnen und mit blankem Zinn, denn 
es war nahe an Mittag und die Gäſte waren er— 
wartet worden. Hier hieß der Pfarrer die Herren 
noch ein Mal willkommen, Jedem die Hand reichend, 
dann lud er ſie ein einen Biſſen Brod zu nehmen 
und einen kleinen Schnaps, bis das Mittagseſſen 
fertig ſei. 

Die Herren folgten der Einladung, denn eine 
Fahrt von drei Meilen im Planwagen durch mär⸗ 
kiſchen Sand und über märkiſche Knüppeldämme macht 
Appetit überall. 

Das war eine hübſche, räumliche Stube, ein 
Paar große Bilder in ſchwarzen Rahmen hingen an 
den Wänden, geiſtliche Herren in Amtstracht; über 
dem kleinen Klavier aber prangte ein ſchönes Bild 
des großen Friedrich mit noch ganz jugendlichem Ge— 
ſicht, aus den erſten Jahren ſeiner Regierung. Fri- 
dericus Incomparabilis trug eine Uniform von 
blauem Sammet und ſchaute aus ſeinen großen, ge— 
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waltigen blauen Augen bedeutſam nieder. Schwere 
alte Tiſche, Stühle und Schränke von Nußbaumholz 
bildeten das Geräth, einfach Alles und ſauber, den— 
noch in der Zuſammenſtellung einen gewiſſen altväter— 
lichen Wohlſtand verrathend. Durch eine offene Thür 
neben dem gewaltigen Kachelofen blickte man in eine 
kleinere Stube, die war ſo voller Bücher, daß kaum 
des Pfarrers Schreibtiſch unter dem einzigen Fenſter 
und ſein alter Lehnſtuhl dabei Platz hatten. 

„Ich ſehe, unſer alter Freund iſt noch nicht 
hier!“ ſagte Herr von Pletz. 

Der Greis blickte auf die große Schwarzwälder 
Uhr, die neben der Thür tickte, zog dann eine faſt 
kugelförmige Taſchenuhr an einer ſilbernen Kette her— 
vor, öffnete eins der vielen Gehäuſe und entgegnete, 
nachdem er beide Uhren verglichen, mit großer Be— 
ſtimmtheit: „Der Herr Poſtmeiſter wird hier ſein, 
ehe denn noch zehn Minuten verfloffen find! Haben 
ſie neue Nachrichten, lieber Herr von Pletz?“ 


Der Erbherr von Beſſin gab dem Geiſtlichen ein 
Paar Zeitungsblätter, bemerkend, daß eben nichts 
Neues von Belang darin ſei, daß man aber doch 


manches genauer erfahre, was man bisher nur uns 
vollſtändig gewußt. 

„Der Herr Poſtmeiſter wird das Neueſte mit⸗ 
bringen!“ rief der Greis und ſeine dunkeln Augen 
blitzten, „Gott erbarme ſich über unſer Preußen, jede 
neue Zeitung auch ein neues Unglück! aber Gott legt 
Keinem mehr auf als er tragen kann, liebe Herren, 
und Er, der uns ſo gewaltig prüft in dieſer Nacht, 
Er wird uns auch wieder aufrichten an ſeinem Morgen 


„Der Greis ſpricht Feuer!“ ſagte Herr von Leiſt 


7 


leiſe zu ſich ſelbſt, „das iſt ein tapferer Alter, der 
würde dem Landrath von Wackerrode gefallen; wie iſt 
mir denn? Kennen ſie den Landrath von Wackerrode, 
Herr Paſtor?“ 

„Gott hat's gnädig mit ihm gemacht, lieber Herr,“ 
entgegnete der Geiſtliche, „daß er ihn das Alles nicht 


hat erleben laſſen, er hat's kommen ſehen, wie oft 


haben wir davon geſprochen; er hat gejammert über 
der alte treue Kriegsmann des großen 


ſein Preußen, 

Königs, aber er iſt ver] 

der feſten Zuverſicht, daß Preußen doch endlich mit 

Gottes Hülfe ſiegreich hervorgehen werde aus den 

Leiden und der ſchweren Bedrückung. Mein patronus, 
11* 


ammelt zu feinen Vätern mit 


ne 


der wohlſelige Herr Major von Wackerrode ift am 
Sonntage palmarum, gerade als die Glocken zum 
erſten Male läuteten, ſanft und ſelig verſchieden; er 
liegt drüben in Lodendorf, Bernekop iſt die mater 
von Lodendorf, begraben. Sein ſonſt immer ſo gaſt⸗ 
frei offenes Haus iſt jetzt verſchloſſen; der Erbe, ein 
mecklenburgiſcher Edelmann, iſt den ganzen Sommer 
krank geweſen und hat noch nicht zur Uebernahme 
kommen können!“ 

Der Greis fuhr noch eine Weile fort, von ſei— 
nem ſeligen Patron zu erzählen, und mit Vergnügen 
hörten ihm die Herren zu, denn es war in allem was 
er ſagte, ſelbſt in dem unbedeutendſten, eine ganz un⸗ 
verwüſtliche Tapferkeit und Lauterkeit der Geſinnung, 
die ſich trefflich mit der geiſtlichen Art und Sprech— 
weiſe paarte. 

Endlich kam auch die Frau Paſtorin, eine feine 
alte Dame, trotz hohen Alters ganz unverfallen, würde— 
voll und heiter zugleich. 

Die Frau Paſtorin Thebeſius war ein Fräulein 
von gutem Adel aus Pommern, eine von dem zahl: 
reichen Geſchlecht der Kamecke, und Leiſt, dem Frau 
von Pletz das unterwegs geſagt, begrüßte ſie gleich 


als Couſine, welcher Gruß denn eine ziemlich lange, 
gründliche und ſehr intereſſante Entwickelung dieſes 
# 


verwandtſchaftlichen Verhältniſſes zur Folge hatte. 
Das greiſe Mütterchen zeigte ein treffliches Gedächtniß 
und rühmte von Leiſt's Vater, den ſie perſönlich ge— 
kannt hatte, daß ſelbiger ein vollkommener Cavalier 
geweſen, während ſie von dem alten Obriſtlieutenant 
nur wußte, daß er für einen unermüdlichen Tänzer 
gegolten, weshalb auch unter den Damen große Trauer 
geweſen, als er ein Bein verloren. 

Mitten in dieſe Plauderei hinein, an der auch die 
andern Officiere Theil nahmen, weil ſie Namen von 
Familien hörten, die mit den ihrigen verwandt, fiel 
die Ankunft des Poſtmeiſters, der auf einem ſtarken 
Schweißfuchs in den Hof trabte und ſchon abgeſtiegen 
war, als der greiſe Paſtor vor die Thür kam, um ihn 
zu begrüßen. 

„Guten Morgen, meine Damen, ihr gehorſamſter 
Diener!“ mit dieſem Gruß trat die gewaltige Geſtalt 
des verabſchiedeten Hauptmanns und jetzigen Poſt⸗ 
meiſters Theuerdank in's Zimmer. . 

Leiſt, der mit feiner Couſine, der Frau Paſto— 


rin, an einem der Fenſter geſtanden, blickte mit großem 
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Intereſſe durch die Geraniumſtöcke, die auf dem Fen⸗ 
ſterbrett ſtanden, nach des Poſtmeiſters Schweißfuchs, 
der ziemlich warm geritten war und darum auf dem 
Hofe hin und her geführt wurde. 

Der Poſtmeiſter küßte den Damen die Hand, 
machte das aber ab ohne ſich weiter zu verneigen, 
was ihm bei ſeiner Corpulenz ſehr unbequem geweſen 
ſein würde, dann reichte er Herrn von Leiſt die Hand 
und ſagte, mit den Augen liſtig zwinkernd: „Nicht, 
der Herr Kamerad ſind von der Cavallerie?“ 

„Lieutenant von Leiſt vom Regiment Gensd'ar— 
mes!“ entgegnete Leiſt, zur ſichtlichen Freude des Go— 
liaths, der ſich nun ſtolz aufrichtete und mit der 
Hünenfauſt an die Bruſt ſchlagend, daß es dröhnte, 
ſagte: „Anſpach-Baireuth⸗Dragoner, ehemals Haupt⸗ 
mann Theuerdank, jetzt Poſtmeiſter!“ 

„Aber doch immer noch Theuerdank, lieber Herr 
Poſtmeiſter!“ warf Frau von Pletz lächelnd ein. 

„Wie gnädige Frau befehlen!“ erwiderte der 
wackere Mann galant, ohne ſich jedoch aus ſeiner 
Ruhe bringen zu laſſen, denn er fuhr nun fort Be⸗ 
kanntſchaft zu machen mit den Officieren, freute ſich 


ſehr, wenn er errieth, ob ſie von der Infanterie oder 


der Cavallerie, ſagte Jedem ſeinen Namen beſonders 
und erklärte ihnen endlich, daß er es über ſich nähme, 
ſie, wohlverſtanden einzeln, über die Oder zu bringen; 
weiterhin wolle er ſie denn auch an ordentliche Leute 
adreſſiren, die nicht an Seiner Majeſtät zum Hunds⸗ 
fott geworden wären, wie er ſich kräftig ausdrückte. 
Zugleich rühmte er ſich, daß er ſchon an ſechszig Of— 
ficiere dem Könige und dem Vaterlande gerettet und 
mehrere hundert Soldaten; freilich mußte er aber auch 
zugeben, daß es alle Tage ſchwerer werde, durchzu⸗ 
kommen, weil es zwiſchen Weichſel und Oder von 
franzöſiſchen Völkern wimmele. 

Darauf wurde die Suppe aufgetragen, und der 
geiſtliche Herr hielt ein faſt ſeltſames Tiſchgebet, in 
welchem er des Königs und der Preußiſchen Krieger 


gedachte in ergreifenden Worten; ein kräftiges Sol⸗ 


datengebet war das, nur etwas zu lang für hungrige 
Leute. 

Während des Eſſens erzählte der tapfere Poſt⸗ 
meiſter ſeine Neuigkeiten, die ungewiſſen Nachrichten 
von der königlichen Armee, die officiellen Berichte über 
Napoleon's Aufenthalt in Berlin, all die zahlloſen 


Kunden und Zeitungen, die in bewegten Zeiten von 


— 168 — 


Mund zu Mund gehen; der Poſtmeiſter Theuerdank 
hörte Alles, erfuhr Alles und wußte Alles; das war 
ſeine Stärke, darauf beruhte auch ſein Vermögen, 
Preußiſche Officiere und Soldaten mitten durch die 
Feinde hindurch zu ſalviren. Unerſchöpflich war der 
Poſtmeiſter in Mittheilungen von einzelnen Zügen 
Preußiſcher Tapferkeit, er ſammelte ſolche mit uner— 
müdlichem Eifer und erzählte ſie ſich und Andern ſo 
oft als nur möglich war. 

„Lieber Herr Poſtmeiſter,“ unterbrach ihn plötz— 
lich der greiſe Paſtor mit funkelnden Augen, „es iſt 
löblich, daß ihr unſeres Kriegsvolks Tapferkeit rühmet, 
aber rühmet nicht allzuſehr, auf daß ich nicht glauben 
muß, ihr wäret verzweifelt an der Zukunft und wolltet 
euch tröſten und ſtärken an ſolchen Hiſtorien! Wir 
ſind gebeugt unter die gewaltige Hand Gottes, Mann, 
und Er alleine iſt's, der Preußen wieder aufrichten 
wird!“ 

Der Poſtmeiſter ſtutzte einen Augenblick, er fühlte, 
daß eine Wahrheit war in dem was der Paſtor ſagte, 
aber er ſchwieg nicht ſehr lange, bald war er wieder 
in vollem Zuge, und der Paſtor ſtörte ihn nicht wie⸗ 
der. „Gott führt Andere auf andern Wegen,“ ſagte 
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er leiſe und hörte dann ſelbſt nicht ungern dem Er— 


zähler zu, der die Officiere vom Grenadierbataillon 
von Kraft rühmte, die ſich bei Auerſtädt mit dem 
Degen in der Hand Mann an Mann in eine Lücke 
geſtellt hatten und den Heldentod geſtorben waren. 
Der Poſtmeiſter erzählte weiter vom Lieutenant von 
Klöden vom Regiment von Kleiſt, dem hatte eine 
Kanonenkugel beide Beine weggeriſſen, ſeine Leute 
wollten ihn zurücktragen, er litt es nicht, ſondern 
trieb ſie mit mahnenden Worten ins Feuer zurück. 
Als die Retirade begann, rief der ſterbende Officier 
einen Soldaten zu ſich, gab ihm ſeine Uhr und ſeine 
Börſe und ſagte: „Nimm das, mein Sohn, damit es 
die Feinde nicht bekommen.“ 

„Habt ihr ſchon von dem Hauptmann von Bis— 
marck gehört?“ rief der Poſtmeiſter, „der bekam beim 
Avanciren eine Flintenkugel in den Leib und fiel um, 
ſeine Compagnie ſtutzte, wollte nicht vorwärts, mit 
letzter Anſtrengung richtete ſich der tapfere Mann auf, 
hielt ein Tuch vor ſeine Wunde und ermahnte ſeine 
Leute zum Vorgehen, dann trat er bei Seite, aber 
er hatte noch nicht zehn Schritte gemacht, als er 


niederſtürzte!“ 
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Der Poſtmeiſter war, wie geſagt, unerſchöpflich 
im Erzählen von ſolchen Geſchichten; er ſchien es 
hauptſächlich darauf abgeſehen zu haben, die perfide 
Jämmerlichkeit aufzudecken, mit der gewiſſe Leute da— 
mals ſchon anfingen, die Preußiſchen Officiere zu ver— 
leumden und ihnen allein die Schuld des unermeß— 
lichen Unglückes beizumeſſen, — ein Verfahren, was 
leider mit einer teufliſchen Conſequenz ſo lange und 
ſo eifrig fortgeſetzt worden, daß noch heute die Leute, 
die ſich vorzugsweiſe die Gebildeten zu nennen belie— 
ben, hochmüthig die Achſeln zucken über die Juuker 
von Jena und denen die Schuld der Niederlage zu— 


ſchreiben. 


Der Poſtmeiſter hatte eben wieder eine Reihe 
von Mittheilungen beendet, und es war eine kleine 
Pauſe entſtanden, da rief der Lieutenant von Leiſt, 
aus tiefem Sinnen auffahrend: „oh wie iſt es mög⸗ 
lich? wie iſt es möglich?“ 


Es klang ein tiefes Wehe aus dieſem Schmerzend- 
ruf — der junge Mann konnte und wollte es nicht 
begreifen, daß ſein theures, ſein ruhmreiches Preußen 


untergegangen ſein ſolle. 
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„Unſer Elend kommt vom Calculiren!“ ſagte plötz— 
lich der edle Pletz von Beſſin. 

Die Andern ſahen ihn fragend an. 

„Ja, vom Calculiren,“ fuhr der Edelmann fort, 
„weil der große Friedrich ſein Hauptaugenmerk mit 
darauf gerichtet hatte, fo viel als möglich Geld ein- 
zunehmen, weil ein großer Schatz allerdings eine 
Stütze der politiſchen Bedeutung iſt, jo calculirte 
nun Alles, vom Miniſter bis zum Schreiber, wo 
noch etwas herauszupreſſen, wo noch etwas zu er— 
ſparen. Hieraus entſtand langſam nach und nach in 
allen Zweigen ein ſchäbiges, knauſeriges Syſtem der 
Erſparung und Plusmacherei, was unſere eigentlich 
treffliche Verfaſſung bei den Leuten verhaßt machte. 
Die übelſte Folge davon aber war, daß alle Staats- 


diener zuletzt anfingen, dies Syſtem zu ihrem Privat⸗ 


intereſſe zu benutzen. Die Beſoldungen blieben auf 


dem alten Fuß, die Bedürfniſſe ſtiegen um das Dop⸗ 
pelte und Dreifache, der Luxus ſtieg ebenfalls; die 
Staatsdiener hatten durch die immer mehr überhand 
nehmende Pedanterie und Kleinigkeitskrämerei ſchwere 
Arbeit und konnten doch von dem unzureichenden Ge— 


halt nicht mehr leben. Jeder fing alſo an auch für 


ſich etwas Plus zu machen, auch feine häusliche Noth 
durch Knauſereien in ſeiner amtlichen Stellung, ſo 
groß oder ſo klein dieſelbe ſein mochte, zu beſeitigen. 
Das wurde im ganzen Staat ſo Sitte, daß man es 
als eine bekannte Sache, als ein nothwendiges Uebel 
betrachtete. Es kam ſo weit, daß diejenigen, die ſich 
um eine Stelle bewarben, immer mehr nach den Emo— 
lumenten als nach dem Gehalt frugen. Auch die 
Armee erlag dieſem Calculiren und Plusmachen. 


Was hat man alles gethan, um die Kaſſe der Com— 


pagnie-Chefs zu füllen! Montirung, Hemden, Schuhe 
der Soldaten, alles wurde beknappt. Das waren 
ganz bekannte Sachen, ich ſage ja nichts, was ihnen 
nicht genau bekannt wäre! An dieſer Stelle hat mein 
ſeliger Freund von Wackerrode oft genug erklärt: 
„„Mit der Compagnie hört die Honnetetät des Of— 
ficiers auf, ſo wie der Hauptmann eine Compagnie 
bekommt, muß er ins Plusmachen und Calculiren 
hinein gerathen, er kann gar nicht anders, nur die 
Lieutenants ſind noch honnet!““ Leider, leider, er 
hat nur zu Recht gehabt, am Plusmachen und Cal— 
culiren iſt unſer glorreiches Preußen zu Grunde ge— 


gangen.“ 
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„Es iſt das zum Theil wohl wahr, Herr von 
Pletz,“ nahm der greiſe Paſtor das Wort, „aber 
glauben ſie mir, trotz des Calculirens hätte der Preu— 
ßiſche Staat noch lange floriren können, oder vielmehr 
das Calculiren hätte nicht bis zu dieſem Mißbrauch 
gedeihen können, wenn nicht die Gottloſigkeit geweſen 
wäre; nicht am Calculiren iſt Preußen zu Grunde ge— 
gangen, ſondern an der Gottloſigkeit, die in den 
Städten herrſcht bei Vornehm und Gering; ſie haben 
des Glaubens geſpottet, aber der Herr läßt ſich nicht 
ſpotten!“ — 

Der Paſtor hielt plötzlich inne, denn der Hund 
draußen ſchlug an, raſcher Hufſchlag, ein Reiter auf 
ſchaumbedecktem Roß hielt vor der Thür. 


Siebentes Capitel. 


Jehnerdt Schaller. 


Poſtmeiſter Theuerdank, der ſo ſaß, daß er durch die 
kleinen grünen Scheiben des nächſten Fenſters nach 
dem Hof ſehen konnte, ſchüttelte gewaltig den Kopf, 
als er dieſes Reiters und dieſes Roſſes anſichtig 
wurde; die ganze Geſellſchaft ſchwieg, denn es war 
Keiner dabei, der nicht feſt überzeugt geweſen wäre, 
daß der Reiter eine ungewöhnlich wichtige Nachricht 
bringe; in aufgeregten Zeiten iſt man immer darauf 


gefaßt, etwas Beſonderes zu vernehmen, und damals, 
obgleich die Hiobspoſten Schlag auf Schlag kamen, 
war man bei der neueſten noch eben ſo empfindlich 
als bei der erſten, denn die preußiſchen Herzen ver— 
mochten es nimmer, gleichgültig zu werden bei den 
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Nachrichten von den Unglücksfällen, die damals hagel— 
dicht, ſo zu ſagen, fielen, wenn ſie ſich auch oft be— 
müheten, gleichgültig zu erſcheinen. 

Schon vernahm man die ſchweren Tritte des 
Reiters in dem Vorflur, und Aller Augen wandten 
ſich nach der Thür, nur der Poſtmeiſter blickte immer 
noch mit gewitterſchwangerer Miene durch das Fenſter 
nach dem Hof, wo das Roß auf- und abgeführt 
wurde, dem die Flanken ſchlugen von dem Gewaltritt. 

Es war ein ganz junger Burſch, der da eintrat, 
halb wie ein Poſtillon oder ein Bedienter, halb wie 
ein Bauer gekleidet; die hohen Sporenſtiefeln und 
den Hut hatte er vom Poſtillon, die Jacke und die 
ſchwarzen, bockledernen Beinkleider vom Bauern; der 
Junge grüßte ohne Verlegenheit mit dem Hute in der 
Hand, dann ſchritt er raſch auf den Poſtmeiſter zu. 

„Zurück,“ ſchrie dieſer mit Donnerſtimme, indem 
er aufſprang und mit der Fauſt gegen die Bruſt ſchlug, 
„zurück, Junge, oder ich vergreife mich an Dir gröb- 
lich; neuntauſend Teufel in dein ſchurkiſches Gebein, 
wer heißt dich ein königliches Dienſtpferd auf ſo 
hundsföttiſche Weiſe ſtrapatziren?“ 

„Poſtmeiſter!“ rief der alte Paſtor mahnend. 


Der grimmige Mann hörte es nicht. 


„Lieber Herr Poſtmeiſter!“ ſagte Frau von Pletz 


anft und legte ihre ſchmale hübſche Hand auf den 
ſanft d legte ihre ſchmale hübſche & f 


Arm des Zürnenden. 

Das drang dem Wilden an's Herz, er ſetzte ſich 
nieder und ſchwieg, nachdem er noch einige dumpfe 
Laute ausgeſtoßen, die wie das Knurren eines böſen 
Hundes klangen, der ſich gegen feinen Willen zurück— 
gehalten und beherrſcht fühlt. 

Unterdeſſen hatte der Reiter aus dem Futter 
ſeines Hutes einen Zettel hervorgezogen, deu reichte 
er dem Poſtmeiſter und ſprach halb verlegen, halb 
trotzig: „Die Frau Poſtmeiſterin hat geſagt, ich ſollte 
in Gottes Namen reiten und wenn ich die Bläſſe zu 
Schanden reiten thäte, es wäre um Leben und Tod!“ 

Der Poſtmeiſter nahm nicht ſogleich den Zettel, 
den ihm der Junge hinhielt, er ſuchte vielmehr haſtig 
in allen ſeinen Taſchen, bis er endlich aus einer der— 
ſelben ein ſchwarzes ledernes Futteral hervorbrachte, 
aus welchem er eine mächtige Brille zog, deren Gläſer 
er erſt mit ſeinem bunten Taſchentuch abwiſchte, bevor 
er ſie aufſetzte. Er nahm endlich den Zettel, las ihn 
aufmerkſam durch, las ihn noch einmal und zerknitterte 
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ihn dann in ſeiner gewaltigen Hand. Eine ziemliche 
Weile ſah der eifrige Mann nachdenklich vor ſich 
nieder, dann richtete er ſich plötzlich auf und ſprach: 
„Es iſt gut, Marx, unter ſolchen Umſtänden darf 
man bisweilen ſelbſt königliche Dienſtpferde ſtrapatzi⸗ 
ren, geh' hinaus in die Küche, bitte dir ein Stück 
Brot und einen Tropfen Schnaps für die Bläſſe, 
das arme Thier wird heute noch dran glauben müſſen!“ 

Der Junge entfernte ſich, ſichtlich erfreut über 
den glücklichen Ausgang einer Scene, die ihm ſehr 
drohend erſchienen ſein mußte. 

„Herrſchaften,“ nahm der Poſtmeiſter das Wort, 
als ſich die Thür hinter dem Jungen geſchloſſen, „wir 
dürfen keine Minute Zeit verlieren, ich habe die Fran— 
zoſen im Hauſe, Gott ſei's geklagt, Chaſſeurs, und 
muß machen, daß ich heim komme; ſie, meine gnädige 
Frau und Herr von Pletz haben auch Beſuch zu ge— 
wärtigen, denn die Chaſſeurs werden von mir zu 
ihnen kommen, ein Officier hat ſich lebhaft nach dem 
Wege nach Beſſin und nach Hohenkremmen erkundigt.“ 

„Hohenkremmen?“ rief Herr von Pletz auffah⸗ 
rend, „ein Chaſſeur⸗Officier?“ 

„So iſt's, Herr von Pletz,“ entgegnete der 

Bon Jena nach Königsberg. I. 12 
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Poſtmeiſter, „meine Frau ſchreibt, er habe ganz genau Di 


nach dem General von der Carnitz geforſcht.“ 

„Es iſt kein Zweifel,“ meinte der Edelmann, 
er dachte an den Lieutenant Rewbel, deſſen Vater 
der General von der Carnitz einſt als Spion erſchie⸗ 
ßen ließ. 

„Sie, mein Herr Kamerad,“ wendete ſich Theuer— 
dank an Herrn von Leiſt, „müſſen ſogleich fort, der 
Herr Paſtor wird wohl einen finden, der ſie bis Lan— 
genpieske geleitet, dort werden fie ſchon erwartet — 
ſie, meine andern Herren Kameraden, müſſen hier in 
der Pfarre bleiben, morgen werde ich aber Rath fin— 
den, ſie weiter zu führen!“ 

„Mache dich fertig, meine Liebe,“ ſagte Herr von 
Pletz aufſtehend zu ſeiner Gemahlin, „wir können 
nicht zeitig genug nach Hohenkremmen kommen, deinem 
Oheim droht eine große Gefahr. Lehnerdt Schaller 
kennt alle Wege und Stege, er kann den Herrn von 
Leiſt nach Langenpieske geleiten.“ 

„Das iſt gut, den Lehnerdt, den kenne ich,“ 
meinte der Poſtmeiſter überlegend, „der Junge iſt vor- 
ſichtig, er kann nicht vorſichtig genug ſein, da dieſe 
Teufels-Franzoſen wieder in der Gegend find. Sie 


— 179 — 


müſſen zu Fuß gehen, Herr von Leiſt, ſchlechter Spaß 
das für gediente Cavalleriſten, wie wir ſind, aber 
Alles für den König und dieſes alte liebe Land 
Preußen!“ 

Damit ging der Poſtmeiſter nach der Thür und 
ſchrie mit lauter Stimme nach Lehnerdt Schaller, der 
auch nicht ſäumte, zu erſcheinen. 

Während der Poſtmeiſter nun dem Führer ſeine 
Inſtructionen und Weiſungen gab, zog Herr von Pletz 
den Lieutenant in ein Fenſter und nöthigte ihm ein 
paar Rollen Courantmünze auf; Herr von Leiſt nahm 
das Darlehn endlich dankbar an, man hatte damals 
gewaltig wenig, aber man reichte weit mit dem We— 
nigen, weil Einer dem Andern herzlich und willig 
aushalf. 

Die Frau Paſtorin hatte indeſſen einen Kober 
mit Lebensmitteln gefüllt, und der wackere Magiſter 
Friedrich Thebeſius brachte einen tüchtigen Wanderſtab 
aus einer Ecke, den er dem tapferen Officier unter 
Anwünſchung des göttlichen Segens überreichte. 

Die Kameraden hätten Herrn von Leiſt gern 
gleich begleitet und ließen ſich davon auch nur durch 
die energiſche Erklärung des Poſtmeiſters, daß es gar 
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nicht möglich ſei, ſie alle Viere zugleich über die Oder 
zu bringen, davon zurückhalten. 

Unterdeſſen war der Planwagen des Herrn von 
Pletz vorgefahren; er ſchüttelte den Offizieren, die er 
alle mit Reiſegeld verſehen hatte, die Hand, und um— 
armte den greiſen Geiſtlichen zum Abſchied. 

„Wir ſehen uns wieder in beſſerer Zeit, Herr 
von Leiſt!“ ſagte die Schloßfrau von Beſſin freund- 

lich zu dem Scheidenden. 

„Das nehme ich als frohe Verheißung!“ entgeg— 
nete der Lieutenant. 

„Die gewiß zutrifft,“ rief der greiſe Magiſter mit 
erhobener Stimme, „wir ſehen uns Alle wieder in 
beſſerer Zeit, und iſt's nicht hienieden, jo iſt's droben; 
hier, nehmen ſie, meine Herren, den Abſchiedstrunk, 
nehmen ſie!“ 

Die Frau Paſtorin präſentirte die gefüllten Gläſer, 
der Greis nahm ſein Mützchen ab und rief, das Glas 
hoch hebend: „Gott, barmherziger Vater, Gott, all⸗ 
weiſer Rather, Gott, allmächtiger Helfer, ſiehe du zu 
in deiner Gnade, daß unſerem theuern Könige und 
unſerem geliebten Vaterlande geholfen werde in dieſer 
tiefen Noth! Amen!“ 


„Amen!“ ſagten die Anweſenden und leerten 
ſchweigend ihre Gläſer. 

„Preußen bleibt feſt und der König oben!“ 

Damit nahm Herr von Pletz den Arm ſeiner 
Frau und ging hinaus. Er ſah ſich nicht mehr um, 
er hob ſein Gemahl auf den Wagen, ſchwang ſich 
hinauf zu ihr, ergriff die Peitſche, die ihm der Pfarr⸗ 
knecht reichte, und klappernd und klirrend, vom Gebell 
der Hunde begleitet, rollte der Wagen aus dem Hofe. 

Mit demſelben Wort, mit: „Preußen bleibt feſt 
und der König oben!“ nahm nun auch Herr von Leiſt 
Abſchied, dem ſeine greiſe Couſine, die Paſtorin, noch 
ein warmes Tuch aufgenöthigt hatte, zum Schutz ge⸗ 
gen den kalten Abend. 

Langſam ging der wunde Offizier über den Hof, 
ſchwer auf den Stock des Pfarrers geſtützt, er war 
der Bewegung noch ungewohnt; die Pfarrersleute ſtan⸗ 
den vor der Thür und ſahen ihm nach, mit ihnen die 
drei Kameraden, die noch zurückbleiben mußten und 
mit Wehmnuth einen Gefährten ſcheiden ſahen, den ſie 
in ſchwerer Zeit kennen und ſchätzen gelernt hatten. 

Herr von Leiſt hatte mit ſeinem Führer Lehnerdt 
Schaller den Pfarrhof durch eine Nebenpforte, die 


zwiſchen zwei Gärten hinten hinausführte, verlaffen 
und war langſam wandernd zu einer Reihe von niedri— 
gen Sandhügeln gelangt, die ſich in nordöſtlicher Rich— 
tung von Bernekop aus ins Land hineinzogen. 

Als ſie den Kamm dieſes Zuges erreicht hatten, 
blieb Lehnerdt Schaller, der bis dahin kein Wort ge⸗ 


ſprochen hatte, plötzlich ſtehen und deutete mit feinem 
Knotenſtock erſt rückwärts nach Weſten auf einen faſt 
verſchwindenden Punkt, indem er ſagte: „Da fährt 
der gnädige Herr!“ dann wendete er ſich halb und 
deutete auf zwei Reiter, die im ſchärfſten Trabe fich 
von Bernekop entfernten. „Der Herr Poſtmeiſter!“ 
erläuterte der Führer, dann rückte er den Kober zu⸗ 
recht, nahm ſein „Matin“ zuſammen und ſprach, den 
Pfad abwärts nehmend und halb zu Herrn von Leiſt 
gewendet, dem er ſcharf ins Geſicht ſah dabei: „Auf 
die Waldecke, von der Waldecke nach dem dürren Eſel, 
vom dürren Eſel nach der einſamen Fichte, von da 
nach der Mühle, von da nach Langenpieske, von da 
geht's nach der Oder!“ — 

Der Officier bemerkte augenblicklich, daß ihn 
der wortarme Sohn der Marken auf dieſe Weiſe 
orientiren und über die Richtung des Weges in Kenntniß 
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ſetzen wollte. Er ließ ſich deshalb die Orte noch ein 
Mal nennen, was Lehnerdt in wörtlicher Wiederho⸗ 
lung that, gleichſam als ob er ein auswendig gelerntes 
Sprüchlein herſage. Leiſt ließ ſich nun noch einige 
Erläuterungen geben; erſt als er erfahren hatte, daß 
man von der Waldecke, auf welche ſie zuſchritten, einen 
weit von jeder Straße abliegenden Krug, der dürre 
Eſel genannt, liegen ſehen könne, daß ferner die ein- 
ſame Fichte weithin ſichtbar ſei, und daß es von da 
aus in gerader Linie nach der Mühle gehe, ſagte 
er zu dem jungen Menſchen: „Ihr denkt, daß Fran⸗ 
zoſen in der Nähe ſind, und meint, daß ich mir im 
Nothfall meinen Weg allein ſuchen ſoll!“ 

„Es kann ſein, es kann aber auch nicht ſein!“ 
entgegnete Lehnerdt Schaller, in ächt märkiſcher Weiſe 
nur den erſten Theil der Frage und auch dieſen nur 
höchſt unvollkommen beantwortend. 

Der Officier lächelte, er kannte das Landvolk, 
machte weiter keine Verſuche, ein Geſpräch anzuknüpfen, 
ſondern ſchritt tüchtig aus. Es kam ein eigenes Gefühl 
von Freudigkeit und Geſundheit über den noch halb⸗ 
wunden Mann, er fühlte ſeine Kräfte, er konnte we— 


nigſtens wieder marſchiren; es war ihm, als ſtände 


er bereits wieder bei der Fahne des Königs, war er 
doch endlich auf dem Wege dahin. 

Die beiden Wanderer erreichten die Waldecke, 
ſie kamen an dem dürren Eſel vorüber, kurz bevor 
die frühe Dämmerung des Novemberabends begann. 
Mit einiger Verwunderung ſah Herr von Leiſt, daß 
ihn ſein Führer einen kleinen Umweg um einen Sumpf, 
der durch ein Weidicht gedeckt war, machen ließ. 

„Sie brauchen im dürren Eſel gar nicht zu wiſſen, 
daß welche nach der einſamen Fichte gegangen ſind!“ 
erklärte Lehnerdt ſehr ruhig auf Leiſt's fragenden 
Blick und deutete dann auf den mächtigen Baum, der, 
obwohl nicht auf einer Höhe ſtehend, dennoch weit— 
hin ſichtbar war in der offenen Ebene. 

Die Dunkelheit brach jetzt raſch herein und müh— 
ſam wurde der Marſch des Officiers, denn quer durch 
lockeres Feld und tiefe Sandſchollen ſchritt fein Führer, 
unbekümmert um Pfad und Weg, der einſamen Fichte 
zu, welche wie ein finſteres Geſpenſt, von dichten 
Abendnebeln umwallt, ſich vor ihnen erhub und den 
Officier, der allgemach ſich ermüdet fühlte, zu necken 
und zu verſpotten ſchien. Es ſchien ihm nämlich, als 
komme er ihr gar nicht näher, als weiche ſie mit 


— 185 — 


jedem Schritt, den er vorwärts thue, einen Schritt 
zurück. Es wurde vollſtändig Nacht, der geſpenſtige 
Baum war immer noch nicht erreicht, der Lieutenant 
ſtöhnte ſchwer und würde ſeinem Unwillen und ſeiner 
halben Verzweiflung wohl noch auf andere Weiſe Luſt 
gemacht haben, wenn er ſich nicht vor Lehnerdt Schaller 
geſchämt hätte. Der aber ſchien ſeine Gedanken zu 
errathen. 

„An der Fichte bleiben wir, bis der Mond auf⸗ 
geht, ſonſt finden wir den Steg nicht bei der Ober⸗ 
Mühle!“ ſagte er, und ſeine einfachen Worte gaben 
dem Officier neuen Muth. Er ſtieg wieder rüſtig 
vorwärts durch den tiefen Sand, und da er bei nun 
völliger Finſterniß die große Fichte gar nicht mehr 
ſah, ſo däuchte es ihm beinahe zu bald, als Lehnerdt 
Schaller plötzlich ſtehen blieb und ſprach: „Da ſind 
wir bei der Fichte, Herr Lieutenant, hier iſt der Stein, 


da ſetzen ſie ſich!“ 


Tappend fand der Officier den Stamm des Bau⸗ 
mes und bald ſaß er ganz behaglich auf dem glatten 
Feldſtein. Müde und abgeſpannt verfiel er in ein 
tiefes Sinnen, aus dem er plötzlich durch ein eigen⸗ 
thümliches Geräuſch zu feinen Füßen aufgeſchreckt 
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wurde, er beugte ſich lauſchend vor, dann ſagte er, 
über ſich ſelbſt lächelnd: „Ach fo, ihr eßt euer Abend— 
brod, Schaller? Wie iſt's, habt ihr nichts für mich?“ 

„Am rechten Fuß des Herrn Lieutenants ſteht 
ja der Kober von der Frau Paſtorin!“ antwortete 
Schaller kaum vernehmlich, denn vermuthlich hatte 
er einen ſtarken Biſſen zwiſchen den Zähnen. 

Der Officier folgte der erhaltenen Weiſung und 
fand in dem Kober, den Schaller ihm zu Füßen ge⸗ 
ſtellt, nicht nur Brod und Salzfleiſch und einige von 
jenen unverwüſtlich harten, märkiſchen Knackwürſten, 
die ganz loſe in der dünnen durchſichtigen Schale 
hängen, ſondern auch eine tüchtige Schnapsflaſche und 
endlich, was ihn förmlich entzückte, eine Blaſe mit 
Taback und eine kleine kurze Pfeife. Der noch übrige 
Theil des Kobers war von einem Hemde und zwei 
Paar wollenen Strümpfen eingenommen, daran er— 
kannte der Officier die frauenhafte Fürſorge feiner 
greifen Couſine in der Bernekoper Pfarre. 

Herr von Leiſt aß jetzt mit gutem Appetit zu 
Abend und nahm einen tüchtigen Schluck, als er aber 
dem Lehnerdt die Flaſche bot, ſagte der ablehnend: 
„Von der Bernekoper Pfarre geht Keiner leer, ich 


habe in meinem Matin noch eine Flaſche für den 


Herrn Lieutenant, wenn die aus iſt!“ 


Die Begierde nach Speiſe und Trank war ge— 
ſtillt, der Officier zog die Blaſe aus dem Kober, im 
Vorgenuß ſchon ſchwelgend ſtopfte er die kleine Pfeife; 
er konnte ſie nicht ſehen, aber fühlend erkannte er an 
dem Horne, daß es die Meerſchaumpfeife des Erb— 
herrn von Beſſin war, die er noch ein paar Tage 
zuvor ſehr bewundert hatte. Lehnerdt Schaller ſchlug 
dienſtfertig Feuer, und einige Augenblicke darauf kam 
es dem Officier vor, als ob ihm nie eine Pfeife 
Taback ſo vorzüglich gut geſchmeckt hätte. 


Der Officier rauchte, mit ſeinen Gedanken be— 
ſchäftigt hatte er ſeines Führers nicht acht, denn ſonſt 


hätte er ſich doch über deſſen energiſche Thätigkeit 


wundern müſſen, Lehnerdt Schaller kaute unaufhörlich 
Brod und Salzfleiſch, und zuweilen nahm er einen 
Schluck dazwiſchen. Er aß mit dem ganzen Ernſt 
und der vollen Feierlichkeit des märkiſchen Landvolkes, 
für welches das Eſſen noch ein Act von ſo zu ſagen 
religiöſer Bedeutung iſt, während die Städter die Er- 
nährung des Leibes, der doch der Träger der unſterb— 
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lichen Seele, ſchon längſt mit frivoler Gleichgültigkeit 
behandeln. 

Bleiches Mondenlicht begann mit feinen zittern- 
den Strahlen über die Ebene zu ſpielen; man konnte 
nicht ſagen, daß der Mondſchein die Gegend erhellte, 
ſein Licht diente höchſtens dazu, die Schatten noch 
dichter erſcheinen zu laſſen und unkundige Augen zu 
verwirren. Hans Dinnies von Leiſt würde es vor— 
gezogen haben, ſich ſeinen Weg tappend in der dich— 
teſten Finſterniß zu ſuchen, als beim tückiſchen Strahl 
dieſes täuſchenden Lichtes, das die Gegenſtände jeden 
Augenblick in anderer Form, in anderer Geſtalt er— 
ſcheinen ließ. Er ſuchte ſein Auge zu gewöhnen, er 
mühte ſich die Umriſſe einzelner Baumgruppen vor ſich 
feſtzuhalten. 

Lehnerdt Schaller packte indeſſen den Kober wie— 
der, hing ihn um, ſchob ihn rückwärts unter das 
Matin, und fragte endlich, nachdem er einen Augen— 
blick marſchfertig vor dem Lieutenant geſtanden, ob 
dieſer nicht nach ſeinem Piſtol ſehen wolle. 

Der Officier fuhr auf,, zog ein kleines Piſtol 
aus der Bruſttaſche ſeines Ueberrocks und unterſuchte 
mechaniſch die Pfanne, dann blickte er feinen Führer 
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fragend an, ohne zu bedenken, daß derſelbe in der 
Dunkelheit unmöglich die Frage von ſeinem Geſicht 
leſen konnte. 

„Meinſt du, daß Franzoſen in der Nähe ſind?“ 
fragte er, hinter Lehnert herſchreitend, der ſich in 
Marſch geſetzt hatte. 

„Der Herr Poſtmeiſter ſagte, daß Franzoſen in 
der Niedermühle wären,“ entgegnete der Burſche, „und 
daß ſie zuweilen Leute nach der Obermühle vorſchicken 


thäten. Bei der Obermühle müſſen wir über den 


Steg, die Müllersleute ſind gut, aber der Knappe 
taugt nichts, und man kann doch nicht wiſſen.“ 
Wiederum ging der Marſch im ſchwachen Mond— 
licht und tiefem Schweigen durch den Sand wohl eine 
Stunde Weges weiter; der Officier hatte längſt ſeine 
Pfeife ausgeraucht und er mußte alle ſeine Kräfte 
aufbieten, um dem Burſchen zu folgen, der keine Mü— 
digkeit zu kennen ſchien und bei der geringen Helle 
ſeinen Weg ſo ſicher verfolgte, als leuchte ihm der 
helle Sonnenſchein. Der Officier bemühte ſich ver- 
geblich, ſich einigermaaßen zu orientiren, er ſah nur 
dunkle Schatten, bald rechts, bald links in einiger 
Entfernung. Solche Märſche aber, bei denen man 


wenig oder nichts ſieht, find doppelt angreifend und 
ermüdend. 

Plötzlich ſtand Lehnerdt Schaller und flüſterte dem 
Officier zu: „Das iſt die Obermühle, viel Licht, die 
Müllersleute ſind nicht allein.“ 

Der Lieutenant erkannte bald, daß er am Rande 
einer ziemlich tiefen Schlucht ſtand, in deren Grunde 
ein nicht unbedeutendes Waſſer floß, deſſen Rauſchen 
er ganz deutlich vernahm; die Mühle ſtand ſtill, we— 
nigſtens vernahm man das Klappern nicht. Herr 
von Leiſt zog ſeine Uhr und ließ ſie repetiren. 

Acht Uhr! 

„Herr Lieutenant,“ ſagte jetzt Schaller leiſe, „wir 
müſſen über den Steg an der Mühle, und wenn ein 
franzöſiſcher General drin wäre, es giebt für uns 
keinen anderen Weg. Gehen ſie dicht hinter mir her, 
ſo raſch als möglich, der Hund wird anſchlagen, dann 
ſtelle ich mich an's kleine Fenſter der Mühle, es iſt 
nur eins auf der Seite, klopfe und ſpreche mit den 
Leuten, ſie aber halten fich nicht einen Augenblick auf, 
laufen raſch über den Steg und ſpringen drüben die 
Schlucht hinauf, ſie können gar nicht fehlen, immer 
grade aus; wenn ſie oben ſind, halten ſie ſich ein 
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wenig links und laufen bergein, bis ſie auf einen 
Erlenbuſch ſtoßen, ſie werden's da ein wenig naß 
haben, aber nicht zu ſehr, in dem Erlenbuſche warten 
ſie von jetzt ab eine Stunde, man weiß nicht, was 
paſſiren thut. Komme ich in einer Stunde nicht, ſo 
gehen ſie ruhig weiter, immer grade aus, es iſt naß 
da, aber es hat jetzt nichts zu ſagen, und bis nach 
Langenpieske iſt keine Meile, dort aber laſſen ſie ſich 
zum Schulen Hans Jochem führen, geben ihm das 
Wort, beſtellen ihm einen Gruß vom Herrn Poſt— 
meiſter und können dann ganz ſicher ſein, daß er ſie 
auch ohne mich über die Oder bringen wird.“ 


Herr von Leiſt, der wohl begriff, daß er Leh— 
nerdt's Anordnungen ganz unbedingt Folge leiſten 
müſſe, wenn er nicht in die Hände der Franzoſen 
fallen wolle, die ihn ſchon an ſeinen Narben im Ge⸗ 
ſicht augenblicklich als preußiſchen Officier erkennen 
würden, ließ ſich ſeinen Weg noch einmal ſo genau 
als möglich beſchreiben und wollte, nachdem dies ge— 
ſchehen, eben das Zeichen zum Aufbruch geben, als 
plötzlich ein eigenthümliches Geräuſch aus der Mühle 
heraufdrang.“ 
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„Sie ſingen!“ ſagte Schaller augenblicklich und 
lauſchte aufmerkſam. 


Die beiden Wanderer vernahmen eine tiefe Baß— 
ſtimme, welche ſang: 
En casaquin 
De Nankin 
Vient une grisette 
Oeil brillant, 
Seintillant, 
Sait agacer maint galant. 
Loin de quinquet 
Un bosquet 
Tente la fillette: 
C'en est fait 
L'amour fait 


Le plus aimable mefait! 
Dann fielen mehrere Stimmen mit dem Refrain 
des pariſer Gaſſenhauers ein: 
O vous tous, amis du tonneau, 
Rendez-vous à la courtille. 


Aussitöt que le jour pointille 


Atablez-vous chez Ramponneau? 
„Es find vier Franzoſen in der Mühle,“ ſagte 
Lehnerdt Schaller mit großer Beſtimmtheit, als er 
den Refrain gehört, „ſind der Herr Lieutenant bereit?“ 


„In Gottes Namen vorwärts!“ entgegnete Herr 
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von Leiſt, als die Franzoſen in der Mühle ihren Ge⸗ 


ſang aufs Neue begannen. 


Der Officier armirte ſein Piſtol und ſchritt dicht 
hinter dem jungen muthigen Führer her den Abhang 
hinab; er fühlte ſein tapferes Herz gewaltig ſchlagen, 
ſie kamen zur Mühle, helles Licht fiel durch das kleine 
Fenſter der Müllerſtube auf den Pfad und zeigte 
dem Lieutenant die ſchmale Planke, die über das 
ziemlich tiefe Mühlwaſſer als Brücke geworfen war. 
Laut bellend ſchlug der Hund an, als die beiden Wan— 
derer um die Ecke des Hauſes traten, der Officier 
ſtutzte unwillkürlich, aber „vorwärts!“ flüſterte Leh- 
nerdt und ſtand mit einem Sprunge vor dem kleinen 
Fenſter, den Raum völlig verdunkelnd. Herr von 
Leiſt huſchte hinter ihm weg, der Hund bellte furcht— 
bar, der muthige Junge aber klopfte derb an die 
Fenſterſcheibe. 


Der Geſang ſchwieg. 


„Wer da?“ ſchrien die Franzoſen wie aus einem 
Munde und fuhren empor von ihren Sitzen hinter 
dem Tiſch. 


Der Müller öffnete das Fenſter. 
Von Jena nach Königsberg. I. 13 
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„Guten Abend,“ grüßte Schaller ruhig, „wie weit 
habe ich noch bis zum dürren Eſel?“ 


Er fragte mit Abſicht ſo, um glauben zu machen, 


daß er über die Planke gekommen ſei. 


Der Müller wollte eben antworten, da rief plöͤtz⸗ 
lich eine Stimme dicht hinter Schaller: „aux armes! 
aux armes!“ und eine andere zeterte hinterdrein: „es 
iſt Einer über die Planke, ich hab's geſehen!“ 

Es war ein Franzoſe, der mit dem Mühlknappen 
aus dem wenige Schritte gegenüberliegenden Stalle kam. 

„Haltet ihn! haltet ihn!“ ſchrien die Franzoſen. 


Lehnerdt Schaller bückte ſich gewandt unter der 
Hand durch, die von rückwärts nach ihm griff, aber 
nur ſeine Mütze faßte, er flog der Planke über das 
Mühlwaſſer zu, der Franzoſe, laut fluchend, leichtfüßig 
hinter ihm her. Der junge Menſch ſchoß über die 
Planke hin, noch ehe er aber das Ende der ſchmalen 
Brücke erreicht hatte, fühlte er, daß ſein Verfolger ſie 
auf der andern Seite betrat; ohne ſich einen Augen— 
blick zu beſinnen, wendete er ſich, ſobald er das Ufer 
betreten, warf ſich auf's Knie, und eine Secunde 
ſpäter rollte die Planke klatſchend in's Waſſer, mit ihr 
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verſank der verfolgende Franzoſe, einen ſchrillen Schrei 
ausſtoßend, in den dunkeln Fluthen des Mühlbachs. 

Gewaltig athmend richtete ſich Lehnerdt Schaller 
auf, fluchend und lärmend tobten drüben die Fran— 
zoſen durcheinander, die nicht wußten, was ſie thun 
ſollten, denn Alles, was wir jetzt erzählt haben, hatte 
ſich ſo blitzſchnell zugetragen, daß den Leuten das 
Verſtändniß völlig fehlte, das ihnen der Mühlknappe, 
der nicht franzöſiſch reden konnte, auch nicht zu geben 
vermochte. 

Lehnerdt's Verfolger mußte augenblicklich ertrun⸗ 
ken ſein, wahrſcheinlich von einem Schlagfluß getroffen, 
man vernahm keinen Laut mehr von ihm, und die 
Kameraden glaubten ihn auf der Verfolgung des 
Flüchtigen, bis ſie entdeckten, daß die Planke über das 
Mühlwaſſer abgeworfen war. 0 

Der wackere märkiſche Dienſtmann vom Beſſiner 
See war indeſſen ein Stück am Mühlwaſſer hin⸗ 
gelaufen, damit, wenn er etwa verfolgt oder beob- 
achtet werde, die Feinde glauben ſollten, daß er ſich 
der Nieder-Mühle zugewendet, als er aber an eine 
Stelle des Mühlengrundes kam, wo am Abhange die 
Fichten höher und dichter ſtanden und tieferen Schatten 
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gaben, da kroch er mit raſchen, aber fait unhörbaren 
Bewegungen die Böſchung hinauf und rannte auf der 
andern Seite, ſich mehr nach rechts aufwärts wendend, 
in vollem Laufe hinunter. Bald fühlte er, daß der 
Boden unter ſeinen Füßen weicher wurde, er ſah im 
flimmernden Mondenſchein die Erlengebüſche, er wußte, 
daß er ſich am Rande eines Luches befand, und daß 
ſein Weg gefährlich wurde, dennoch mäßigte er kaum 
die Schnelligkeit ſeines Laufes, bis er im ſchwachen 
Dämmer den größern Erlenbuſch vor ſich ſah, den er 
dem Lieutenant von Leiſt als Rendez-vous bezeichnet 
hatte. Jetzt ging er langſamer, er zog die Flaſche 
aus ſeinem Matin und that einen tüchtigen Zug, darauf 


begann er mit leiſer Stimme zu brummen: 


Und wenn der große Friedrich kommt 
Und, klopft nur auf die Hofen, 

Dann flieht die ganze Reichs⸗Armee, 
Panduren und Franzoſen. 

Kaum hatte er dieſen einzigen Vers, den er 
wußte von dem alten Friedericianiſchen Siegesliede, 
beendet, als der Lieutenant zu ihm trat und mit be⸗ 
wegter Stimme ſagte: „Willkommen, Lehnerdt, das 
ſoll euch nicht vergeſſen werden!“ Er drückte ihm 


die Hand. Der Burſche war empfänglich für dieſes 


Zeichen der Dankbarkeit, es erfüllte ihn mit mächtigem 
Stolz, aber er ſagte nach feiner Landesart kein Wort 
dazu, ſondern ſchritt mit rüſtiger Schnelligkeit auf 
dem naſſen Pfad fort, der ſich durch das Luch hin in 
tauſend Krümmungen wand, ein Pfad, den er in der 
Nacht beſſer fand, als ihn ein Anderer am Tage 
gefunden haben würde. Erſt als ſie ein tüchtiges 
Stück des Weges hinter ſich hatten und es wieder 
über ein trocknes Sandfeld etwas lehnan vorwärts 
ging, begann der Officier ein Geſpräch. 

„Gott ſei Dank, daß ihr kamet, Lehnerdt, den 
Weg hätte ich nimmermehr gefunden!“ ſagte er 
halblaut. 

„Nein, den hätten der Herr Lieutenant nicht ge— 
funden,“ entgegnete Lehnerdt einfach, „aber wenn ſie, 
wie ich geſagt habe, immer geradeaus gegangen wären, 
ſo würden ſie auch durchgekommen ſein, denn das 
Waſſer ſteht jetzt nirgendwo hoch, und es hatte keine 
Gefahr.“ 

„Und wie war's an der Mühle?“ fragte der 


Lehnerdt Schaller erzählte jetzt ruhig, was er 


gethan hatte, und ſetzte mit einem Gleichmuth, der 


u 


unter andern Umſtänden empörend geweſen wäre, 
hinzu, wie er nicht glaube, daß der Franzoſe, den er 
in das Mühlwaſſer geſtürzt, mit dem Leben davon 
gekommen ſei, denn der Fall des reißenden Baches ſei 
zu ſtark. 

Herr von Leiſt machte keine Bemerkung, er hatte 
in der letzten Zeit den Tod in zu vielen Geſtalten 
geſehen, als daß das Leben eines Feindes ihm irgend 
von Bedeutung hätte erſcheinen können. 

Noch eine ſtarke Stunde mußten die Flüchtlinge 
marſchiren, und der Officier fühlte ſich bis zum Tode 
erſchöpft, als er endlich in nicht allzu weiter Ferne 
Hundegebell vernahm und eine Uhr ſchlagen hörte. 

„Da iſt Langenpieske!“ ſagte Lehnerdt tröſtend, 
trat dann dicht an den Lieutenant, legte deſſen linken 


Arm, ohne ihn weiter zu fragen, um ſeinen Hals und 
— 

ſchritt weiter, dem wirklich Wankenden alſo zur Stütze 

dienend. — 


Sie erreichten das Dorf endlich. An dem be— 
reiften Zaune der erſten Hütte war ein Graben, da— 
hin brachte der junge Menſch den Officier und ließ 
ihn niederſetzen, wickelte ihm ſeinen Matin um die 
Schulter, flüſterte einige Worte, die wie Troſt klangen, 
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und eilte mit raſchen Schritten davon. Kaum war 
RR Lieutenant allein, als ihn die Müdigkeit über- 
mannte, er ſank zurück und ſchlief auf kalter Erde 
in Lehnerdt Schaller's Matin gehüllt und mit dem 
Kopf an den Zaun gelehnt feſt ein. 

Er vermochte nicht aufzuſtehen, er vermochte kaum 
ſich zu beſinnen, als er geweckt wurde; zuerſt ſah er 
nur eine Laterne, die vor ihm an der Erde ſtand, 
dann erkannte er Lehnerdt's Stimme, der ihn an den 
Schultern aufhob und zu einer dritten Perſon ſagte: 
„Faßt an, Schulze, wir müſſen ihn auf den Wagen 
tragen.“ 

| Herr von Leiſt ermannte ſich, er ſtand auf feinen 
Füßen, der Froſt kam über ihn ſo gewaltig, daß ſeine 
Zähne aneinander klapperten; kaum vermochte er den 
Hals der Flaſche mit den Lippen zu faſſen, die ihm 
ein ſtattlicher Bauer an den Mund hielt. Erſt nach— 
dem er einen tiefen Zug gethan und die wärmende 
Kraft des Branntweins fühlte, kam er ganz wieder 
zu ſich. 

„Ihr ſeid es, Lehnerdt!“ ſagte er, die Hand auf 
die Schulter des treuen Begleiters legend. 

„Gott ſei Dank, Herr Lieutenant!“ antwortete 


der ehrliche Burſche mit einer Stimme, der man die 
Freude anhörte, „hier iſt der Schulze von Pieske, 
der uns gleich weiter bringen will, weil auf morgen 
Franzoſen im Dorfe angeſagt ſind.“ 

„Heute kann ich ſie noch fortbringen, Herr Lieu— 
tenant,“ nahm jetzt der Schulze, eine hohe, hagere 
Geſtalt im langen blauen Rock und mit einer mächtigen 
Pelzmütze auf dem Kopfe, das Wort, „morgen geht 
es vielleicht nicht mehr, kommen ſie; die Leute ſollen 
nicht jagen, daß der Schulze von Pieske einen Of⸗ 
ficier des Königs verlaſſen hätte, fo lange er noch 
ein Paar dralle Pferde vor ſeinem Wagen und eine 
geſunde Fauſt an ſeinem Leibe hat.“ 

Die Beiden trugen den Edelmann mehr, als daß 
ſie ihn führten, zu dem kleinen Korbwagen, der auf 
der Dorfſtraße hielt, ſie wickelten ihn ſorglich in 
einige Pferdedecken und ſchoben ihn dann in das 
Stroh, das hinter dem Brette aufgeſchichtet war, wel⸗ 
ches, in ein Paar Stricken hängend, einen ſehr be- 
weglichen Sitz bildete. 

Herr von Leiſt hatte ſich feſt vorgenommen, wach 
zu bleiben, kaum aber hatte ſich der Wagen auf dem 
weichen Sande ſanft in Bewegung geſetzt, als ihn der 
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Schlaf ſofort wieder überfiel; er wußte einige Augen 


blicke darauf ſchon nichts mehr von dem, was um ihn 
her geſchah. 

Lehnerdt Schaller, der ſein Matin wieder um 
genommen hatte, ging mit der Laterne vorſichtig den 
Weg ſuchend voran, hinter ihm folgte Haus Jochem, 
der Schulze von Langenpieske, der ſeine Pferde am 
Kopfe führte. So fuhren ſie langſam in ziemlich 
weitem Bogen um das Dorf herum, bis ſie endlich, 
weit jenſeits deſſelben, die Fahrſtraße durchſchnitten 
und in einen Nebenweg einlenkten, der bald tief in 
den Forſt führte. 

Der Lieutenant bemerkte es nicht, als die beiden 
Männer aufſtiegen; er trank, als Lehnerdt ihm den 
Kopf aufhob und ihm die Flaſche an den Mund 
ſetzte, aber er fiel augenblicklich wieder in den tiefen 
Schlaf, aus dem er erſt, fröſtelnd zwar, aber doch 
ſehr geſtärkt und friſch erwachte, als die fahle Helle 
des Wintermorgens bereits um die Wipfel der Fichten 
ſpielte und die furchtbar harten Stöße des Wagens 
an Steinen und Wurzelwerk ſelbſt die Ruhe eines 
Todten hätten ſtören können. 

Mit ſichtlicher Freude begrüßte Lehnerdt das Er- 
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wachen des Officiers, obgleich er weiter nichts ſagte, 
ſondern ihm nur ſofort die Flaſche reichte, die er als 
Arzneimittel gegen Körperſchwäche zu betrachten ſchien. 
Der Schulze nickte ihm ernſthaft zu von feinem ſchau— 
kelnden Bretterſitz und deutete mit dem Peitſchenſtiel 
auf einen großen Kober hinten im Wagen. Lehnerdt 
begriff das gleich, und bald erquickten ſich die Flücht⸗ 
linge, wie man fie wohl nennen darf, an einem tüch- 
tigen Frühſtück. 

Es ward nach und nach vollkommen hell, der 
Lieutenant fühlte ſich ganz friſch und munter, er rauchte 
behaglich ſeine Pfeife, und zur Verbeſſerung ſeiner 
Stimmung trug es nicht wenig bei, daß der Schulze 
beim Herausfahren aus dem Walde, auf eine alte 
krumme Fichte dicht am Wege deutend, ſagte: „Die 
Luft iſt rein, kein Franzoſe auf dem Wege, ſonſt hätte 
der Paſtor von Lanke hier ſchon in aller Frühe einen 
Pflock in den alten Baum ſchlagen laſſen. Das iſt 
unſer verabredetes Zeichen.“ 

Luſtig raſſelte das leichte Wäglein auf ziemlich 
gebahnter Straße ins Land hinein, und Herr von 
Leiſt gab ſich bereits der Hoffnung hin, daß er nun 
glücklich die Oder erreichen werde, als der Schulze 
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plötzlich die Pferde in ihrem Trab hemmte und die 
Leine ſtraff haltend ſprach: „Da kommt Einer, der 
uns Zeichen macht, was ſoll denn das heißen?“ 

„Er zeigt rückwärts, wir ſollen umkehren!“ rief 
Lehnerdt Schaller, deſſen helles Auge an dem haſtig 
Näherkommenden haftete. 

„Das iſt des Paſtors Knecht aus der Lanke!“ 


\ 


fagte der Schulze, den Näherkommenden erkennend. 

„Kehrt um, Schulze,“ rief der Knecht jetzt ſchon 
aus weiter Ferne, „Franzoſen in der Lanke, Caval- 
lerie, ſie gehen auf Modrub, ihr kommt nicht mehr 
über die Lommelhaide!“ 

Der Schulze nahm die Mütze ab und kratzte ſich 
hinter dem Ohr, einen Augenblick war der wackere 
Mann unſchlüſſig. „Waren die Franzoſen ſchon abmar⸗ 
ſchirt aus der Lanke, Landsmann?“ fragte er den Knecht. 

Dieſer verneinte. 

„Nun, dann ſag' dem Herrn Paſtor einen ſchönen 
Gruß, Mann. Adjes! Vorwärts in Gottes Namen!“ 

Damit hieb er auf die Pferde, daß ſie mit raſchem 
Satze anſprangen und dann auf der glatten Straße 


in vollem Laufe vorwärts dahinjagten. 


Achtes Capitel. 


Auf der Baide. 


Der Schulz ließ ſeine muthigen Pferde ſcharf aus⸗ 
traben, der leichte Wagen flog wie ein Pfeil auf dem 


feſten Wege dahin, und die drei Männer darin ſpra⸗ 


chen kein Wort. Es verging eine Stunde faſt, dann 
traten die einzelnen Fichtengruppen, zuweilen mit ein— 
geſprengten Birken, die man ſchon weit in der Ent— 
fernung geſehen, wieder näher an den Weg, deckten 
ihn bald auf einer, bald auf der andern Seite, bald 
auf beiden, ſchloſſen ſich endlich dicht und immer dichter 
an einander, bis der Schulz die Leine locker ließ und 
ſeine Roſſe heiß und keuchend im Schritt dahin gingen, 


im tiefen Sande des Waldweges. 
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Jetzt drehte ſich Hans Jochem um nach dem 
Officier im Wagen und ſprach mit ernſthaftem Antlitz, 
ohne eine Miene zu verziehen: „Wir ſind in der Lom 
melhaide, Herr Lieutenant, ich glaube nicht, daß wir 
drüber kommen, ohne von den Franzoſen, die von der 
Lanke her marſchiren, entdeckt zu werden, denn die 
Haide iſt offen ſogleich wenn wir über das Wuhlwaſſer 
ſind. Die Franzoſen werden uns verfolgen, und 
wenn's auch nur wegen der Pferde, des armen Viehes, 
wäre. Es giebt nur den einen Damm, wir müſſen 
über die Wuhle, das arme Vieh thut ſich jetzt ver— 
ſchnaufen, ſind wir drüben, ſo werde ich aus dem 
Zeuge fahren; werden wir verfolgt, ſo ſteigen ſie hinter 
dem Kreuzbuſch aus und Lehnerdt führt ſie durch die 


Bieſenthaler Forſt nach Britz zu meinem Schwager; 


Lehnerdt kennt den Weg dahin, mein Schwager aber 


wird ſie beim alten Zoll in Hohen-Saaten über die 
Oder bringen und ihnen auch drüben die Wege weiter 
weiſen nach Wrechow. Wenn wir über die Wuhle ſind, 
müſſen ſie ſich im Wagen niederlegen, Herr Lieutenant, 
und Lehnerdt auch, daß die Franzoſen ſie nicht ſehen, 
komme ich glücklich bis zum Kreuzbuſch, dann will ich 
ſie ſchon hinter mir herlocken, die verdammten Kerle!“ 


a DE 


Der Schulz drehte ſich um und ſah wieder nach 
ſeinen Pferden, der Lieutenant ſtreckte ſich lang aus 
im Stroh und Lehnerdt that ein Gleiches, ſo fuhren 
ſie langſam dahin und ein ſchöner heller November- 
himmel war über ihnen. Ein ſchlecht gehaltener 
Dammweg führte über das breite moorige Wuhlwaſſer, 
und die Sonne ſtieg immer höher. Der Damm war 
zu Ende, die Blöße lag vor ihnen, „ich ſehe noch 
keinen Franzoſen!“ ſagte der Schulz ſcharf auslugend 
mehr zu ſich ſelbſt, als zu den Andern, dann trieb 
er ſeine Roſſe an. Nach allen Seiten hin ſtreiften 
die forſchenden Blicke des ehrenfeſten Mannes, vor— 
züglich hatte er eine Waldecke linker Hand im Auge, 
die er immer wieder mißtrauiſch beobachtete; dieſelbe 
war allerdings ein gutes Stück Weges entfernt, aber 
die Haide war bis dahin ganz offen. Endlich kam der 
Wagen auf gleiche Höhe mit jener Waldecke, nach und 
nach ließ er ſie etwas hinter ſich. 

„Herr Lieutenant, ich glaube, wir kommen noch —“ 
begann der Schulz, aber er brach mitten im Satz ab 
und hieb auf ſeine Pferde, daß dieſe hochaufbäumend 
anſprangen und dann ſchnaubend dahin jagten. 


„Die Franzoſen, zwei, drei,“ ſagte Lehnerdt, der 
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auf der linken Seite im Wagen lag und durch eine 
Lücke zwiſchen der Hürde und der Leiter ſehen konnte, 
„es ſind Dragoner mit Roßſchweifen, wie die welche 
in Beſſin waren.“ 

„Dragoner haben ſchwere Pferde!“ bemerkte der 
Lieutenant. 

„Jetzt haben ſie uns geſehen!“ rief Lehnerdt, „ſie 
ſetzen ihre Pferde in Trab, ſie ſchwenken ein, da kommt 
noch ein ganzer Trupp.“ 

Der Schulz ſagte kein Wort, er peitſchte ohne 
Barmherzigkeit ſeine Roſſe, das arme Vieh, das er 
ſonſt ſo ſehr liebte. 

Die Hetze auf der Lommelhaide war los, hohe 
Jagd auf Menſchenwild, obwohl die franzöſiſchen 
Cavalleriſten wohl nur auf ein Paar Pferde zu jagen 
meinten. 

Der Lieutenant kroch auf Schaller's Seite, er 
mußte ſelbſt ſehen. . 

„Sie kommen näher,“ ſprach er, nachdem er eine 
Weile beobachtet hatte, „aber ſie kommen nur langſam 
vorwärts; wären ihre Pferde nicht ſo ſchwer oder ſo 
marode, ſie müßten ſchon viel näher ſein!“ 

Der Cavallerie-Officier folgte mit kundigem Blick 
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allen Bewegungen der feindlichen Reiter, die drei 


vorderſten kamen in ſchiefer Richtung dem Wagen 


näher, die zwei zunächſt folgenden brachen plötzlich 
rechts aus. 

„Zwei Dragoner gehen rechts, ſie denken uns 
den Weg abzuſchneiden!“ ſagte der Officier laut. 

Der Schulze lachte in dem ihm eigenen tiefen 
Tone. 

„Sie reiten in den Sumpf!“ bemerkte Lehnerdt, 
das Lachen des Schulzen erklärend. 

Indeſſen kamen die Dragoner immer näher, und 
plötzlich blitzte es drüben, ein leichter blauer Rauch 
wirbelte auf und ein ſchwacher Knall folgte. 

„Der Kerl iſt toll, auf ſolche Entfernung zu 
ſchießen!“ meinte Herr von Leiſt. 

„Er will uns befehlen, Halt zu machen!“ murrte 
der Schulz, ohne ſich umzuſehen, „aber ich bin hart— 
hörig und ein ſchlechtes Geſicht habe ich auch auf der 
Haide, nichts geſehen, nichts gehört!“ 

Er hieb auf die Pferde, die ſich aufs Aeußerſte 
angriffen, dennoch lamen die feindlichen Reiter immer 
näher. 


1 


„Die zwei dahinten, die rechts geritten, kehren 
um!“ meldete der Lieutenant. 

„Der Sumpf iſt tief!“ entgegnete Lehnerdt einfach. 

„Machen ſie ſich fertig, Herr Lieutenant,“ ſagte 
jetzt der Schulz ohne ſich umzudrehen, „wir werden gleich 
am Kreuzbuſch ſein, wenn ich ſage: vorwärts! dann 
ſpringen ſie auf und hinein in den Buſch, die Kerle 
laſſen ihnen nur einen Augenblick! Lehnerdt, vergiß 
den Kober nicht!“ 

Der Wagen ſchoß vorwärts mit unverminderter 
Schnelligkeit, einige einzelne Fichtenſtämme flogen vor- 
über, bald wurden ſie dichter — 

„Vorwärts, in Gottes Namen!“ rief der Schulz. 

Der Lieutenant erhub ſich ſofort und ſprang 
hinaus, er fiel lang hin in den tiefen Sand; Leh- 
nerdt Schaller half ihm raſch aufſtehen und zog ihn 
über einen verfallenen Graben, an welchem ein halb 
eingeſunkenes ſteinernes Kreuz ſtand, das dem Buſch 
den Namen gegeben, hinein in das Holz, das durch 
den jungen Anwuchs zwiſchen den Stämmen ſie den 
Augen der Verfolger entzog. Herr von Leiſt warf 
einen letzten Blick auf die Haide, der wackere Schulz 
rollte ſchon in weiter Entfernung dahin. 

Bon Jena nach Königsberg. I. 14 
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Der Weg wan ſchwer, oder vielmehr es war gar 
kein Weg; durch die dichten Kiefern drängten ſich die 
Flüchtlinge, der ſpitzen Nadeln nicht achtend, die ihnen 
unaufhörlich ins Geſicht ſchlugen. 

Sie hörten einige Schüſſe knallen, der Lieutenant 
blieb ſtehen, Lehnerdt faßte ſofort ſeine Hand und zog 
ihn weiter. 

„Sie ſind uns noch zu nahe!“ flüſterte der 
wackere Burſch, „den Schulzen aber haben ſie nicht 
gekriegt, ſonſt hätten ſie nicht geſchoſſen, ihre Pferde 
waren zu müde!“ 

Ein eigenthümliches aber ſehr zuverſichtliches 
Hohnlachen flog über die breiten Züge Lehnerdt's, 
der Officier aber freute ſich daran, denn die gute 
Zuverſicht, die der tapfere Burſch zeigte, ſteckte ihn 
an; auch er glaubte jetzt ſicher, daß der ehrenfeſte 
Schulz von Langenpieske den eifrigen Verfolgern ent— 
ronnen, die er hinter ſich hergelockt, um ihre Flucht 
zu begünſtigen und zu ſichern. 

Gleich darauf vernahmen die Flüchtlinge Trom- 
petenklang hinter ſich, wahrſcheinlich ſammelte der feind— 
liche Officier ſeine Leute, die ſich bei der Verfolgung 
auf der Haide zerſtreut hatten. 


Der junge Mann und ſein Führer wanderten den 
ganzen Tag, ſie vermieden alle größern Straßen, deren 
ſie mehrere kreuzten, machten Mittag an einem trockenen 
Sandplatz und wechſelten nur wenige Worte. Herr 
von Leiſt marſchirte heute viel beſſer, als geſtern, 


und hatte mehr mit den Regungen der eigenen Un— 


geduld, die ihn raſtlos vorwärts trieb, als mit den 


Schwierigkeiten ſeiner Fußwanderung zu kämpfen, die 
allerdings auch gering zu nennen waren, denn der 
Sand ſtand, wie man in der Mark ſagt, der Weg 
war alſo feſt und lief immer in der Haide hin, keine 
Menſchenſeele begegnete ihnen den ganzen Tag über. 
Es begann dunkel zu werden, der Officier ſchritt im⸗ 
mer noch ruhig und geduldig hinter ſeinem Führer 
her; vielleicht wäre er nicht ſo ruhig geweſen, wenn 
er auf Lehnerdt geachtet hätte, der zwar mit ächt 
märliſchem Eigenſinn den Pfad verfolgte, auf dem er 
ſich befand, der aber ziemlich ängſtliche und verlegene 
Blicke von Zeit zu Zeit auf ſeinen Gefährten richtete, 
denn die Wahrheit zu ſagen, ſo hatte Lehnerdt Schaller 
ſich verirrt. Aber er ſchritt tapfer aus, denn glüd- 
licher Weiſe hatte er bald erkannt, wohin er ſich ver⸗ 
irrt hatte; er war nämlich zu weit in die Neuſtädter 
14* 
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Stadthaide gekommen, hatte den Weg nach Britz oder 
Chorinchen verfehlt und befand ſich nun am Rande 
der Lieper Haide. Er hatte keinen Umweg gemacht, 
im Gegentheil hatte er ſich der Oder mehr genähert, 
als das der Fall geweſen ſein würde, wenn er nach 
Britz gegangen wäre, aber er wußte für die Nacht 
keine Unterkunft für ſeinen Officier, und das war es, 
was ihn hauptſächlich bedrückte; zwar glaubte er ſich 


auf dem Wege nach dem Sandkrug zu befinden, einem 


einſamen Etabliſſement in der Haide, aber er kannte 
die Entfernung nicht genau und fürchtete, die Müdig⸗ 
keit werde dem Lieutenant nicht geſtatten, die Herberge 
zu erreichen. Aber entweder waren die Kräfte des 
Officiers bedeutend geſtiegen, oder der Weg war kürzer, 
als der gute Burſch gemeint, denn Hundegebell ver- 
kündete bald, daß ſich die Flüchtlinge einem bewohnten 
Orte näherten, von dem Lehnerdt gar nicht zweifelte, 
daß es der Sandkrug ſein werde. 

Herr von Leiſt fragte nicht, das Beiſpiel viel- 
leicht feines Führers, vielleicht auch die lange Wan- 
derung durch die ſchweigende Haide hatte ihn ſchweig— 
ſam gemacht; er war müde und deshalb vernahm er 
nicht ungern das Hundegebell, das ihm die Nähe des 


Nachtquartiers verrieth, aber er fühlte auch, daß er 
im Stande ſei, trotz der Müdigkeit, noch weiter zu 
gehen, und darum wußte er nicht recht, ob er ſich 
freuen ſollte über den Aufenthalt. 

Schon ſah man den Lichtſchimmer zwiſchen den 
Bäumen, und noch immer ſprachen die Wanderer nicht, 
da blieb endlich Schaller ſtehen und bat den Officier 
zu warten, damit er zuvor erkunde, ob nicht etwa 
Franzoſen im Kruge wären. 

Der Lieutenant nickte und lehnte ſich bequem an 
den nächſten Baum; er mußte ziemlich lange harren, 
aber er wurde nicht ungeduldig, und endlich kehrte ſein 
treuer Führer zurück. 

„Herr Lieutenant,“ meldete Schaller, „Franzoſen 
ſind nicht im Kruge, aber Preußen, Ranzionirte, wohl 
ein Dutzend, wüſte Kerle, der Krugwirth hat eine 
Kammer an der Stube, wo er ſie unterbringen wird; 
die Soldaten dürfen ſie nicht ſehen, der Herr Poſt⸗ 
meiſter hat mir noch beſonders befohlen, den Ranzio⸗ 
nirten aus dem Wege zu gehen, weil ſie das in die 
größeſte Gefahr bringen könne. Kommen ſie, der 
Krugwirth wartet an der Hinterthür!“ 

Ohne ein Wort der Entgegnung folgte Leiſt, und 
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bald trat er durch eine ſchmale Hinterthür, an wel⸗ 
cher ihn der Krugwirth mit dem leiſe geflüſterten 
Gruß der Patrioten empfing, in einen engen Hofraum- 
Von da geleitete ihn derſelbe durch eine finſtere Küche 
in eine ziemlich ſaubere Kammer. 

Leiſt ſah ſich um; auf einem braunroth ange— 
ſtrichenen Tiſche ſtand ein dünnes Talglicht in einem 
Drahtleuchter und verbreitete ſchwache Helle in dem 
kleinen Raum. Unter dem Fenſter war ein fauberes 
Bett mit blau und weiß quadrirtem Ueberzuge; ein 
Schrank und drei hölzerne Stühle, deren ſteife Lehnen 
in Form einer Acht, mit einem herzförmigen Loch in 
der oberen Hälfte, geſchnitten waren, bildeten das 
ganze Ameublement. Eine dünne Bretterwand ſchied 
die Kammer von der Wirthsſtube und der Officier 
vernahm ganz deutlich das Geſpräch, das die Preu— 
ßiſchen Soldaten, die ſich ſelbſt ranzionirt hatten, 
drüben mit einander führten. 

Der Krugwirth legte den Finger auf den Mund 
und deutete nach der Wand, Leiſt verſtand den Mann 
wohl, aber er ſah ihn dennoch mit großer Befremdung 
an, denn das Geſicht deſſelben kam ihm nicht nur 
ſehr bekannt vor, ſondern er wußte ganz genau, daß 
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bei welcher Gelegenheit. Doch hier war nicht der 
Ort, ſich zu erklären, er nickte, der Geberde des Krug: 


wirthes zuſtimmend, und lagerte ſich, als dieſer ging, 
ſofort nicht ohne Behaglichkeit auf das Bett. Er 
ruhete ſich, aber er ſchlief nicht, das Hin- und Her⸗ 
reden der Leute in der Wirthsſtube hinderte ihn viel⸗ 
leicht am Einſchlafen, dennoch hatte er anfänglich 
nicht weiter Acht auf das, was geſprochen wurde. 


Nach einer ziemlichen Weile erſt kam der getreue 
Lehnerdt Schaller und brachte ſeinem Officier eine heiße 
Bierſuppe in einem irdenen Napfe, die dieſer trotz des 
verbogenen Blechlöffels mit großem Behagen verzehrte. 


Mit großer Befriedigung ſah Lehnerdt dem Eſ⸗ 
ſenden eine Weile ſehr aufmerkſam zu, es war, als 
zähle er ihm die Löffel einzeln nach, dann flüſterte er, 
nach der Wand rückwärts zeigend: „Die führen wun⸗ 
derliche Reden, kehren um, ſind nicht über die Oder 
gekommen, ſagen ſie; es iſt was mit ihnen, der Krug⸗ 
wirth fürchtet ſich vor ihnen, er hat ſie zum gnädigen 
Herrn nach Köthen gewieſen, der läßt alle Soldaten 
über die Oder führen, aber ſie wollen nicht hin. Ein 
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Unterofficier iſt ihr Anführer, ſie haben eine Wache 
vorn an der Hausthür!“ 


Dieſe Mittheilung machte den Lieutenant auf⸗ 
merkſam, und als ſich Lehnerdt mit dem leeren Napf 
entfernt hatte, ſuchte Herr von Leiſt die Reden der 
Soldaten in der Wirthsſtube zu verſtehen. Das war 
nicht ſchwer, denn dieſelben wurden laut genug ge⸗ 
führt, aber der Officier konnte aus denſelben nichts 
beſonderes entnehmen. Es waren eben Reden, wie ſie 
eine verwilderte Soldateska führt, die nach einer Nie⸗ 
derlage ſeit Wochen flüchtig durch's Land ſchwärmt 
und immer mehr entartet. Rohe Scherze, wilde Aus⸗ 
brüche des Zornes, des Unmuthes oder der Ver⸗ 
zweiflung, Zoten und Flüche, ſehr begehrliche und 
doch auch wieder ſehr beſcheidene Wünſche wechſelten 
in bunter Folge mit einander ab. Herr von Leiſt, dem 
dergleichen Dinge alle ſchon zur Genüge bekannt waren, 
wollte es eben aufgeben, länger dieſe Geſpräche zu 
belauſchen, die durchaus kein Intereſſe für ihn hatten, 
als er plötzlich dicht neben ſich eine Unterredung ver⸗ 
nahm, die flüſternd geführt wurde. 


Der Officier begriff, daß die beiden Sprechenden 
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allein an einem Tiſch dicht an der Brettwand ſaßen, 
welche die beiden Räume ſchied. 

„Wir müſſen fort, Schober!“ ſagte der Eine, 
„dieſe Bande iſt zu groß, morgen werden wir ſcharf 
verfolgt! Wilhelm giebt's für ſicher, daß fie hat An- 
zeige machen laſſen.“ 

„Ich fürchte mich nicht,“ entgegnete der Andere, 
„ſie hat Courage für drei Männer, das weiß ich, aber 
was kann ſie machen? Die Gerichte thun nichts, weil 
der Feind im Lande iſt, die Leute hier in der Gegend 
haben ihn gehaßt wie die Sünde, ſie finden's gerecht, 
und wenn ſie noch mehr Courage hätte, ſie kann nichts 
machen.“ 

„Sie hat an den franzöſiſchen General geſchrie⸗ 
ben, der in Freienwalde ſteht, heute ſind Franzoſen in 
Oderberg geweſen!“ lautete ein neues Argument. 

„Die finden Keinen, der ſie durch die Lieper Haide 
führt, und wir haben unter den Franzoſen auch unſere 
Freunde,“ verſetzte der Andere zuverſichtlich, „überdem, 
wer weiß, ob die Franzoſen unſertwegen nach Oder— 
berg gekommen ſind, ſeit geſtern iſt eine allgemeine 
Bewegung.“ 

„Aber was willſt du denn eigentlich, Schober, 
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auf was wartet du? ich möchte weg aus der Gegend; 
ich fürchte mich vor ihr, mir zetert immer noch ihre 
Stimme in die Ohren, als ich ſie an den Bettpfoſten 
band, ich wollte, daß ich nicht dabei geweſen wäre!“ 

„Feiger Hund!“ zürnte der, welcher der Anführer 
zu ſein ſchien. 

„Ich bin nicht feige, Schober,“ entgegnete der 
Geſcholtene, „das weißt du, aber ſie hatte recht, hol 
mich der Teufel! ſie hatte recht, als ſie ſchrie: Elende, 
ſo viele über Einen, der nur eine Hand hat!“ 

„Er war ein Verräther,“ entgegnete der Andere, 
„er hat den Preußiſchen Staat verrathen helfen an 
die Franzoſen, wir haben ihn nicht ermordet, wir 
haben ihm einen Geiſtlichen gegeben und haben ihn 
dann hingerichtet.“ 

„Alles gut, aber ich wollte doch, daß ich nicht 
dabei geweſen wäre!“ 

„Du biſt aber dabei geweſen,“ höhnte der Ka— 
merad, „und das kann der Teufel ſelbſt nicht unge— 
ſchehen machen!“ 

„Das weiß ich wohl,“ entgegnete der, „aber 
eben darum will ich fort, ich habe keine Luſt, mich 
fangen zu laſſen!“ 
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„Und ich muß noch vierundzwanzig Stunden hier 
bleiben!“ beharrte der Andere. 

„Dann bleibe hier, ich gehe, aber ich ſage dir, 
ehe es morgen Mittag läutet, biſt du geliefert; deine 
Geldgier bringt dich in Noth, Schober, ich will's dir 
ſagen, du warteſt auf das franzöſiſche Frauenzimmer, 
mit dem du ſchon zwei Mal zuſammen geweſen biſt, 
ich will mich hängen laſſen, wenn das Teufelsweib 
dich nicht zu der ganzen Geſchichte angeſtiftet hat. Aus 
Liebe haſt du's nicht gethan, das Weib iſt zwar noch 


ganz ſchmuck, du aber biſt in deinem ganzen Leben 


nicht ſehr für's Frauenzimmer geweſen, alſo, ſie hat 
dir Geld gegeben und du willſt noch mehr Geld von 
ihr. Meinetwegen, aber warum ſchleppſt du dieſe 
Menſchen da mit dir? Einzeln, oder allein mit mir, 
würdeſt du viel ſicherer ſein, oder haſt du noch einen 


Streich der Art vor?“ 


„Und wenn das wäre?“ fragte Schober. 

„Nun, dann wäre ich nicht mit dabei!“ entgeg⸗ 
nete der Andere. 

„Vermuthlich würde es auch ohne dich gehen!“ 
verſetzte der Anführer höhniſch. 
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„Das denke ich auch,“ meinte der Andere ent- 
ſchloſſen, „wir ſind geſchiedene Leute, Adjes!“ 

„Donnerwetter,“ ſchrie der Wilde, „alſo iſt das 
dein Ernſt, du willſt doch nicht mitten in der Nacht 
auf die Haide?“ 

„Ich will lieber mitten in der Nacht durch die 
Haide gehen, als mich hier im Kruge fangen und 
weiter transportiren zu laſſen.“ 

„Geh zum Teufel, dummer, feiger Hund!“ fluchte 
der Anführer, „meinetwegen laß dich die todte Katze 
lecken, elender Kerl! verlaß deinen Kameraden, der 
dir bei Jena das Leben gerettet hat, Lumpenkerl!“ 

„Schimpfe, ſo viel du willſt, Adjes!“ 

Offenbar wollte ſich der Eine wirklich entfernen, 
der Andere aber ſprang ihm nach und hielt ihn zu— 
rück; er flüſterte eifrig ihm zu, aber fo leiſe, daß 
der lauſchende Officier nichts mehr vom Inhalt ihres 
Geſprächs zu vernehmen vermochte. 

Herr von Leiſt hatte kaum einige Augenblicke 
Zeit, über das Geſpräch nachzudenken, das er be— 
lauſcht, denn plötzlich vernahm er ein dumpfes Ge— 
töſe, ein Scharren mit den Füßen, haſtiges, halblautes 
Hin- und Herreden, dann entſtand eine tiefe Stille. 
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— Offenbar hatten die Ranzionirten den Krug auf 
höchſt eilige Weiſe verlaſſen. Herrn von Leiſt wurde 
der Grund dieſer raſchen Räumung ſehr bald klar, 
denn alsbald fielen mehrere Schüſſe raſch hinter ein- 
ander, aber nicht in der Richtung, von welcher Leiſt und 
Lehnerdt Schaller gekommen; ein Trompeter, der dicht 
vor dem Krug hielt, blies zum Sammeln, und der 
preußiſche Cavallerieofficier erkannte daraus, daß der 
Commandeur der franzöſiſchen Cavallerie nicht geneigt 
ſei, eine bei der Finſterniß und dem Terrain doppelt 
gefährliche Jagd auf die flüchtigen preußiſchen Sol— 
daten anzuſtellen. 

Während ſich die Franzoſen ſammelten und Leiſt 
nicht ohne Beſorgniß für ſeinen getreuen Schaller 
war, traten die Officiere der feindlichen Reiter in die 
Gaſtſtube des Krugs, Leiſt hörte ihre Schleppſäbel 
und ihre Sporen klirren, bald vernahm er auch ihr 


Geſpräch; ſie examinirten den Krugwirth und Lehnerdt 


über die Stärke der Ranzionirten, beide Offiziere 
wußten ſich in deutſcher Sprache leidlich verſtändlich 
zu machen. Als der Krugwirth die Fragen beant— 
wortet hatte, wendete ſich einer der Officiere in fran— 
zöſiſcher Sprache an den andern und ſagte: „Die 


Schurken haben Verſtärkung erhalten, die dicke Dame 
hat von höchſtens einem Dutzend ſchlechtbewaffneter 
Leute geſprochen.“ 

„Oder dieſe Hallunken hier belügen uns und 
übertreiben die Zahl ihrer Landsleute!“ antwortete der 
Andere mürriſch. 

„Es iſt möglich, aber ich glaube es nicht,“ ver⸗ 
ſetzte der Erſte lachend, „dieſe ganze abſcheuliche Ge— 
gend wimmelt von Verſprengten und Ranzionirten, es 


können ſich leicht zwei Parteien zuſammengefunden 
haben. Ich traue dieſen Menſchen noch weit lieber, 


als dieſer dicken Dame, deren Kommen und Gehen 
im Hauptquartier mir höchſt verdächtig iſt.“ 

„Sie hat eine Liebſchaft mit dem Lieutenant— 
Colonel vom 44ſten!“ bemerkte der andere Officier. 

„Als wenn ein Lieutenant = Colonel nicht auch 
betrogen werden könnte,“ lachte der Erſte, der offen⸗ 
bar das Commando hatte, „übrigens theile ich nicht 
den Geſchmack dieſes guten Kameraden von der In⸗ 
fanterie, iſt mir doch ein wenig zu viel Speck!“ 

Die beiden Franzoſen lachten und empfingen die 


Meldung eines Wachtmeiſters, dann verließen fie , 


klappernd und raſſelnd die Wirthsſtube, und der Lieu— 


u 


tenant von Leiſt vernahm nichts mehr in ſeinem Ver— 
ſteck. Der wackere Edelmann ſuchte ſich Alles, was 
er vernommen, zu recapituliren; es war ihm zu Muth, 
als wenn die dunklen Andeutungen, die er erlauſcht, 
ſich auf ihm bekannte Perſonen bezögen; eine Spring— 
fluth von Vermuthungen und Empfindungen ſpritzte 
ihm, ſo zu ſagen, über Hirn und Herz, mit Mühe 
nur ordnete er ſeine Erinnerungen. 

„Ein Weib hat die Ranzionirten angeſtiftet,“ ſagte 
er ſinnend zu ſich ſelbſt, „ſie haben einen Mann, der 
nur eine Hand hat, gefangen, ſie haben ihn erſchoſſen, 
weil er ein Verräther war; merkwürdig, ein franzö— 
ſiſches Frauenzimmer ſtiftet preußiſche Soldaten an, 
einen Verräther zu erſchießen. Aber der Mann kann 
nur Preußen verrathen haben, denn um einen Ver— 
räther an Frankreich zu beſtrafen, dazu nimmt man 
keine Preußen. Die Werkzeuge dieſes Weibes warten 
hier in einem abgelegenen Kruge, vermuthlich auf 
ihre Belohnung — da erſcheint plötzlich franzöſiſche 
Cavallerie, und wer ſchickt ſie? ein Weib, das durch 
ihr Kommen und Gehen im franzöſiſchen Hauptquartier 
auffällt, die Maitreſſe eines franzöſiſchen Obriſtlieute⸗ 
nants. Es iſt kaum ein Zweifel, daß das Weib, welches 
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durch preußiſche Soldaten an irgend wem eine Exe⸗ 
cution vollſtrecken ließ, und dasjenige, welches den 
Vollſtreckern dieſer Execution franzöſiſche Cavallerie 
über den Hals ſchickte, daß das eine und dieſelbe 
Perſon iſt. Dieſe geheimnißvolle Dame iſt ſehr ſtark, 
wie der franzöſiſche Officier ſagte, und der preußiſche 
Soldat meinte, ſie ſei noch ganz ſchmuck, auch das 
ſtimmt zuſammen. Es iſt hier in der Nähe offenbar 
ein großes Verbrechen begangen worden, deſſen An- 
ſtifterin dieſe Weibsperſon iſt. Zwar kann ich nichts 
thun, merken aber will ich mir doch, daß ſie die 
Maitreſſe des Obriſtlieutenants im 44ſten Regiment 
war in dieſer Zeit, und daß der Anführer der Ran⸗ 
zionirten Schober hieß. Das Opfer hatte eine mu— 
thige Frau, aber nur eine Hand, ſie haben dem Opfer 
den Zuſpruch eines Geiſtlichen gegönnt; ich muß mir 
das Alles ganz genau merken.“ 


Der Lieutenant war mit ſeinen Ueberlegungen 
eben zu Ende, als Lehnerdt Schaller eintrat und 
meldete, daß die franzöſiſchen Chaſſeurs von Chorin— 
chen eben nur herübergekommen wären, um die Ran: 


zionirten aufzuheben, da ihnen das aber nicht gelun⸗ 
gen, ſo wären ſie ruhig wieder dahin zurückmarſchirt, 
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weil ſie alsbald begriffen hätten, daß es unmöglich 
ſei, dieſelben ſelbſt bei Tage in der Lieper Haide zu 
verfolgen. Er geſtand auch, daß der Krugwirth, um 
den Franzoſen Schrecken einzuflößen, die Zahl der 
Preußen um das Dreifache vergrößert habe. Schließ 
lich ermahnte er den Officier, der Ruhe zu pflegen, 
da ſie zeitig wieder aufbrechen müßten, denn es ſei 
ein tüchtiger Marſch noch vom Sandkrug bis zum 
alten Zoll von Hohenſaaten; er wiſſe den Weg ganz 
genau, ſchloß Lehnerdt, durch die Lieper Haide und 
die breite Lege; derſelbe ſei etwas beſchwerlich, aber 
ganz ſicher, und ſie hätten kein Dorf, keinen Krug, 
keine menſchliche Wohnung zu paſſiren. 

Herr von Leiſt löſchte das Licht und entſchlief 
bald vor Müdigkeit trotz der aufregenden Gedanken, 
die ihn bewegten. Er ſchlief faſt die ganze Nacht hin— 
durch, und am andern Morgen hatte der treue Leh— 
nerdt keine geringe Mühe, ſeinen Officier zu erwecken. 

„Es iſt ein Mann von Hohenſaaten hier,“ mel- 
dete Lehnerdt ſogleich, „die Franzoſen ſind geſtern über 
die alte Oder zurückgegangen, und drüben über der 
Oder ſtehen ſie in Zehden, aber nur mit wenig In⸗ 


fanterie.“ 
Von Jena nach Königsberg. I. 15 
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Der Lieutenant machte ſich marfchfertig, der Krug— 
wirth brachte ihm in einem Töpfchen Kaffee, eine 
wahre Herzſtärkung für den Officier, obgleich die 
Zubereitung über alle Begriffe barbariſch war. 

„Ich habe von dem Kaffee meiner Frau genom— 
men, gnädiger Herr,“ ſagte der ehrliche Mann, „ob 
ich's mit dem Kochen getroffen habe, weiß ich freilich 
nicht, meine Frau iſt ſchon ſeit ſechs Wochen bei der 
gnädigen Frau in Sernow unten, wenn die hier ge— 
weſen wäre, würde er beſſer ſein, die verſteht ſich auf 
den Kaffee!“ 

Herr von Leiſt wollte dem treuen Menſchen mit 
ſeinem Dank eine Bezahlung für das Nachtquartier 
aufnöthigen, der aber weigerte ſich hartnäckig: „Nehme 
in ſolcher Zeit nichts von einem Officier des Königs, 
ſie werden ihr Geld noch brauchen, ehe ſie zur Armee 
gelangen, abſonderlich wenn ſie in's Polniſche kommen; 
nein, gnädiger Herr, ich bin auch Soldat geweſen.“ 

Gerührt ſteckte der Lieutenant ſein Geld wieder 
ein und fragte freundlich, indem er ſeine Mütze und 
ſeinen Wanderſtab ergriff: „Bei welchem Regiment? 
wo habt ihr geſtanden, mein lieber Freund?“ 

Da richtete ſich der Menſch hoch auf, die Arme 


lagen ſtraff am Körper, der Zeigefinger vorſchrifts— 
mäßig an der Hoſennath: „Zu Befehl, Herr Lieute— 
nant! Regiment Gensd'armes, Berlin!“ 

Es kam eine tiefe Rührung über den Officier, 
die Augen wurden ihm naß; ſein Regiment, ſeine 
eigentliche Heimath, Alles was nun zertrümmert war 
in furchtbarer Niederlage, das Alles wurde wieder 
lebendig in ihm für einen Augenblick, es ſtand vor 
ihm in der Geſtalt des Sandkrugwirths — er reichte 
dem treuen Patrioten die Hand und ſprach mit über— 
ſtrömenden Augen: „Kamerad, ich auch, ich bin auch 
vom Regiment Gensd' armes!“ 

Der Krugwirth drückte die Hand des Officiers 
und verſicherte nicht minder gerührt: „Kam mir doch 
gleich ſo was vor, war wie ein Bekannter, Herr 
Lieutenant, dürfte ich —“ 

Der ehrliche Menſch ſtockte, der Officier aber 


begriff ihn leicht und ſprach: „Ihr ſeid wohl verab— 


ſchiedet, ehe ich zum Regiment kam, mein Name iſt 


von Leiſt.“ 

„Von Leiſt?“ rief der Wirth und trat einen 
Schritt zurück, „verzeih mir's Gott, aber das iſt doch 
nicht möglich? ja, und doch, wahr und wahrhaftig, 


15 * 


das find des Junkers braune Augen noch; Herr Lieu⸗ 
tenant, ſie kennen den Wachtmeiſter Krauſe nicht mehr, 
und der alte Krauſe hat ſie nicht mehr gekannt!“ 

Jetzt erinnerte ſich der Officier deutlich des Alten, 
der ihn bei ſeinem erſten Auftreten auf der militä⸗ 
riſchen Laufbahn im Regiment unterſtützt hatte, er 
tauſchte mit ihm raſch einige Erinnerungen, die ſich 
auf beinahe eben ſo viel Menſchen als Pferde bezogen, 
und vielleicht würde das Geſpräch noch länger gedauert 
haben, wenn nicht Leiſt's Blicke zufällig auf Lehnerdt 
Schaller gefallen wären, der einen Finger im Munde 
auf der Schwelle ſtand und ſichtlich mit mehr Ueber— 
raſchung als Verſtändniß auf die Scene ſchaute, die 
ſich vor ſeinem Auge ereignete. 

Leiſt ſah die Nothwendigkeit ein zu ſcheiden, der 
Wirth begleitete ihn bis zur Hinterthür und war eigent- 
lich ganz unglücklich, daß er ſeinen Junker, ſo nannte 
er ihn, denn Leiſt war erſt Officier, Cornet, geworden, 
als Wachtmeiſter Krauſe ſchon den Abſchied erhalten, 
nicht wieder erkannt habe. 

„Dafür haben die Franzoſen geſorgt,“ ſcherzte 
Leiſt, „meine eigene Frau wird mich kaum wieder er⸗ 
kennen!“ 


Als er das aber geſagt, winkte er dem alten 
Kameraden vom hochberühmten Regiment Gensd' armes, 
das nun nicht mehr exiſtirte, noch ein Mal freundlich 
zu und folgte mit raſchem Schritt dem voranfchreiten- 
den Lehnerdt Schaller. Er ſah ſich nicht mehr um, 
hätte er's gethan, dann hätte er einen alten Mann 
geſehen, der ihm unter halblauten Segenswünſchen 
nachblickte und nicht eher nach ſeinem Krug zurück— 
kehrte, als bis der Officier von „ſeinem“ Regimente 


ganz und gar hinter den Bäumen verſchwunden war 


Bald war's um die beiden Wanderer einſam ſtill 
in der bereiften Haide, die ernſt ſchweigend ſich rings 
um ſie breitete; es war ein tiefer Frieden in den 
Hölzern, und ſchweigend webte die Natur ihre dichten 
Nebelſchleier über die Spitzen der Kiefern. Dieſe 
Stille aber, die dem wandernden Officier anfänglich 
ſo wohl gethan, wurde ihm nach und nach läſtig, 
ſo läſtig, daß er ſich über jeden einzelnen heiſern 
Schrei freute, den ein Raubvogel ausſtieß. Er ſpä⸗ 
hete nach den Spuren des Wildes, er gab ſich viele 
Mühe, einer bangen Beklemmung zu entrinnen, die in 
dieſer Stille ihm doppelt gewaltig an's Herz griff, 
wenn er an das dachte, was er während des Abends 
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vorher im Kruge erlauſcht. Leiſt war eigentlich ſchweig— 
ſam, er war's in den letzten Zeiten noch mehr gewor— 
den, dennoch drängte es ihn hier zu reden, er mußte 
reden, um bangen Befürchtungen zu entrinnen. 

„Viel Raubzeug hier, Lehnerdt!“ begann er, in- 
dem er ſich dem jungen Menſchen mit einem raſchen 
Schritte näherte. N ; 

„Aber auch viel Wild!“ antwortete der Mann 
vom Beſſiner See, „ſo viel hat's bei uns ſchon nicht 
mehr!“ f f 

„Kanntet ihr den Wirth im Sandkrug,“ fuhr der 
Officier fort, als der Sohn der Mark ſofort ſchwieg, 
als er ſeine Antwort gegeben, „mich dünkt, der brave 
Schulz von Langenpieske hatte uns einen andern ge— 
ſagt, war's nicht ſo?“ 

„Ich hatte den Weg nach Britz verfehlt, Herr 
Lieutenant,“ geſtand Schaller freimüthig, „da ich aber 
den Weg zum Sandkrug erkannte, ſo dachte ich, daß 
ich nichts zu ſagen brauchte. Der Krugwirth iſt auch 
gut Freund mit dem Herrn Poſtmeiſter, und ich bin 
zu Bartholomäi vor zwei Jahren ſchon im Sandkrug 
geweſen, da war ich mit dem Herrn Hauptmann 


von der Carnitz, dem Vetter von unſerer gnädigen 


Frau, wohl vier Wochen in der Haide, bald hier, 
bald da, das machte, ich trug ihm den Dachsranzen.“ 

Dieſe Streiferei mußte ſehr viel angenehme Erz 
innerungen erwecken in dem guten Burſchen, denn er 
lachte noch eine ziemliche Weile über das ganze Ge— 
ſicht nachdem er geſprochen. 

„Alſo daher kennt ihr die Wege ſo genau in der 
Gegend, Lehnerdt?“ frug der Officier. 

„Ich kannte fie ſchon faſt jo gut zuvor!“ ent- 
gegnete der Gefragte mit einiger Selbſtzufriedenheit, 
„bin immer mit geweſen von Klein auf mit meinem 
Pathen, dem Amtmann, und mit den Junkern von Ho⸗ 
henkremmen. Die Sandkrugwirthin iſt aus der Jägerei 
in der Redernſchen Forſt, der Jäger ift jetzt todt, war 
mit meinem Vater bei den Soldaten!“ 


Der Officier intereſſirte ſich wenig für die Erin- 


nerungen des braven Burſchen, aber es war ihm gar 


Recht, daß derſelbe ſprach, und er bemühte ſich, ihn 
geſprächig zu erhalten. 

„Die Wirthin im Sandkrug war nicht daheim,“ 
fuhr er fort, „wo war ſie doch? mich dünkt, der Krug⸗ 


wirth hätte es geſagt?“ 
„Die Wirthin war in Sernow bei der gnädigen 
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Frau, ſie iſt bei der gnädigen Frau geweſen, als die 
noch klein war, der Wirth hat mir's geſagt!“ ſetzte 
Lehnerdt wichtig hinzu. 

„Sernow?“ fragte der Lieutenant, „wer iſt die 
Herrſchaft? wo liegt Sernow?“ 

„Drüben über der Oder,“ antwortete der Burſch, 
„es ſoll noch ein paar Meilen von Zehden ſein, ich 
weiß da heraus keinen Beſcheid!“ 

„Und wer iſt die Herrſchaft?“ fragte der Officier 
ahnungslos weiter. 

„Die gnädige Frau von Redow!“ antwortete 
Lehnerdt. 

„Redow!“ rief Leiſt erſchrocken und blieb ſtehen, 

es war ihm, als würde es plötzlich helle um ihn, doch 
er beruhigte ſich ſelbſt, „es giebt viele Redows!“ 
murmelte er zwiſchen den Zähnen. 
5 Lehnerdt ſah den Officier befremdet an, dann 
ſagte er: „Der Kammerherr von Redow hat das 
Gut letzte Johanni übernommen, ſagte der Krugwirth, 
die gnädige Frau hat die Krugwirthin kommen laſſen 
als eine verläßliche Perſon —“ 

Der gute Burſch ſprach noch eine Weile weiter, 
mittheilend, was ihm der Krugwirth erzählt, der Of⸗ 


ſicier hörte ſchon lange nicht mehr auf ihn, der ſtand 
auf ſeinen Wanderſtab geſtützt und ſprach vor ſich 
hin: „Mariechen, armes Mariechen! wo waren meine 
Sinne, daß ich das nicht gleich verſtand? Der 
Mann mit einer Hand, den fie als Verräther erſchoſſen 
haben, die muthige Frau die ihn vertheidigte — Ma⸗ 
riechen, armes Mariechen! und das Weib, das dieſe 
Elenden auf ihn hetzte, die dicke Freundin des fran⸗ 
zöſiſchen Lieutenant» Colonel — Hölle und Teufel! 
die Geheimräthin von Reinbach, meines Weibes Stiefs 
mutter!“ 

Der Officier ftieß einen lauten Schrei aus, der 
wild über die Haide ſcholl und den Wiederhall ringsum 
weckte, er ließ ſeinen Stab niederfallen und ſchlug 
beide Hände vor ſein Augeſicht. 


Ueuntes Capitel, 


von Keiſt an die verwittwete von Redow. 


„Auch ohne Aufſchrift und Unterſchrift, liebes Ma⸗ 
riechen, wirſt du erkennen, daß dieſe Zeilen nur von 
mir an dich gerichtet ſein können; ſo allein kann ich 
dir mein Verſprechen halten und Nachricht von mir 
geben, ohne dich und den Ueberbringer dieſes Briefes 
dem Argwohn oder der Verfolgung der Feinde aus— 
zuſetzen. Vielleicht haſt du ſo bald keine Nachricht 
von mir erwartet, und eigentlich iſt's auch nur ein 
Glückszufall, daß du überhaupt von mir etwas er— 
fährſt. Doch ich will mich nicht lange bei der Vor— 
rede aufhalten, da ich wenig Zeit habe, alſo einen 
langen Brief ſchreiben muß. Noch einmal aber bitte 


ich dich, meiner Frau und meinem alten Ohm ſo 


raſch und ſo ausführlich wie möglich alle Nachrichten 
von mir mitzutheilen, Beide werden dir dafür ſehr 
dankbar ſein, denn ihnen direct eine Nachricht zukommen 
zu laſſen, dazu habe ich gar keine Ausſicht von hier 
aus und ſpäter noch weniger. 

„Ich habe mein Ziel noch nicht erreicht, aber 
ich bin ſicher, daß ich's erreichen werde, geliebt's Gott, 
denn ich ſitze in der vornehmſten Hütte eines ai 
legenen Fiſcherdorfs, und mein freigebiger Quartier⸗ 
herr hat geſchworen, mich ſelbſt auf der * von 
Pillau aus Land zu ſetzen. Wie aber bin ich hierher 
gekommen? Es iſt das eine weitläufige Geſchichte, 
beſonders, wenn ich mich erinnere, daß es morgen 
volle drei Wochen her ſind, ſeit ich von dir 2 
Schwelle deines Hauſes Abſchied nahm. Ich war 
tapfer und munter, als ich von dir ausging, der Muth, 
den du in den ſchweren Bedrängniſſen deiner Lage 
zeigteſt, hatte mich. gewaltig geſtärkt, und ich war 
feſt entſchloſſen, auszuharren. Seitdem habe ich manche 
Stunde kleinmüthigen Verzagens zu überſtehen gehabt! 
Zuerſt bedauerte ich ſehr bald, daß ich, deinen Rath 
nicht beachtend, den treuen Burſchen, den Lehnerdt, 
der mich mit eben ſo viel Muth als Klugheit glücklich 


— 236 — 


bis zu dir geführt, bei mir behalten hatte. Ich glaubte, 
der wackere Burſch brächte mir Glück; es war wenig⸗ 
ſtens eine unbeſtimmte Vorſtellung von etwas Aehn⸗ 
lichem in mir, er ſelbſt wollte dem Könige als Soldat 
dienen, ich behielt ihn zu ſeiner größten Freude und 
zu meiner Genugthuung bei mir; wir marſchirten tapfer 
zuſammen weiter, aber ſiehe da, es kam Alles ganz 
genau ſo, wie du es vorhergeſagt. Mein Lehnerdt, 
der ſo ſicher und beſtimmt auftrat, ſo lange wir uns 
in feiner märkiſchen Heimath befanden, wurde, je mehr 
wir oſtwärts kamen, deſto unſicherer; er wurde ängſt⸗ 
lich, weil er die Wege und Stege, die Wälder und 
Waſſer nicht mehr kannte, nicht ſeinetwegen, denn er 
hatte ein treues furchtloſes Herz, ſondern meinetwegen, 
weil er immer noch nicht von der Verantwortlichkeit 
für meine Führung befreit zu ſein glaubte nnd 
zwiſchen ſich und mir nur ein Führerverhältniß kannte. 
Zwei Tage lang quälte ſich die treue Seele entſetzlich, 
und als er nun faſt gar nicht mehr auf die Lands⸗ 
leute traf, ſondern meiſt auf Polen, die dem ehrlichen 
märkiſchen Jungen nicht Rede und Antwort zu geben 
wußten, da war's aus, rein aus mit ſeiner Faſſung, 
und ich hab's heimlich beobachtet, daß er heiße Thränen 


a 


der Verzweiflung weinte. Das mochte ich nicht länger 
leiden, obwohl das Leben, das ich nun ſeit unſerer 
Niederlage führe, hart macht und die wunden Füße 
wenig Mitleid aufkommen laſſen; kurz, ich mochte es 
nicht mehr leiden und ſchloß mich einem Truppe von 
Ranzionirten an, der ebenfalls der Weichſel zuzog, 
obwohl, wie uns geſagt wurde, die Franzoſen bereits 
vor Danzig ſtehen ſollten. Elendes Leben faſt zwei 
Tage lang! die Rohheit dieſer verwilderten Soldaten 
überſtieg alle Begriffe, ſie ekelte mich an bis zum Er— 
brechen; um mir und Lehnerdt die Lage leichter zu 
machen, gab ich den Kerlen Geld, mehr, weit mehr 
als meine jetzigen Verhältniſſe, trotz deiner Großmuth, 
liebes Mariechen, mir geſtatteten. Es war mir faſt 
nicht unlieb, daß wir am fünften Tage, nachdem ich 
von dir Abſchied genommen, bei der Mittagsraſt von 


Franzoſen überfallen wurden. 

„Wenn ich ſage, es war mir faſt nicht unlieb, 
ſo kannſt du daraus ſehen, wie empörend die Geſell— 
ſchaft war, unter welche ich gerathen; vielleicht komme 
ich ſpäter noch einmal auf dieſe Geſellſchaft zurück. 
Wir wurden überraſcht und Alle gefangen. In mir 
erkannte man ſofort den preußiſchen Officier und plün— 


derte mich aus; da die Plündernden aber Cavalleriſten 
waren, alſo ſchwerlich unſere Stiefeln brauchten, wie das 
bei Infanteriſten faſt immer der Fall iſt, ſo ließ ich 
eine Handvoll Zweigroſchenſtücke durch die Unterbein— 
kleider in die Stiefeln gleiten; das war das einzige 
Geld, welches ich rettete. Die Kleider ließ man mir, 
man nahm mir nur Geld, Uhr, Ringe, Doſe, Tabads- 
pfeife und Taſchentuch, aber ich wollte lieber man hätte 
mir Alles genommen, und ich hätte nicht den Kummer 
gehabt, von dem Unglück zu hören, welches mir theure 
Perſonen getroffen. Aus den Reden der Chaſſeurs, 
die ich vernahm, muß ich ſchließen, daß mehrere der 
treuen Patrioten, die mir über die Oder halfen, ver— 
rathen worden ſind und des Feindes Rache haben 
fühlen müſſen. Erſt als uns die Franzoſen in das 
nächſte polniſche Städtchen führten, bemerkte ich, daß 
mein treuer Lehnerdt fehlte. Darüber freute ich mich 
herzlich, möge Gott dem wackeren Burſchen glücklich 
über die Oder zurück in fein Vaterland geholfen ha— 
ben! Den Weg zurück hat er ſicher gefunden, denn 
wo er einmal geweſen war, da wußte er auch genau 
Beſcheid und verirrte ſich nie, ſein ganzes Gedächtniß 
mußte voll Merkzeichen, Steinen, Bäumen, Waldecken 
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und ähnlichen Dingen ſein. In dem polniſchen Neſt, 
welches wir nach einem angeſtrengten Marſch erreich— 
ten, führte maß mich zu einem Officier, welcher ganz 
gut deutſch ſprach und mir jede mögliche Freiheit an- 
bot, wenn ich mein Ehrenwort geben wollte, nicht da- 
von zu gehen. Da ich aber gerade die Abſicht hatte, 
bei der nächſten Gelegenheit davon zu gehen, ſo er— 
klärte ich ihm in den beſtimmteſten Ausdrücken, daß 


ich ihm mein Ehrenwort nicht geben werde, denn es 
* 


ſei gegen meine Grundſätze, mich alſo zu binden. Er 
ſah mich eine Weile ernſt an, dann ſprach er: „Sie 
haben recht, Herr Kamerad, ich würde wie fie han⸗ 
deln, aber ich würde mich dann auch nicht beklagen, 
wenn mich der Feind ſo hart behandelte, als es nöthig 
iſt, um ein Entkommen zu hindern!“ Da ich vorher 
nicht ausdrücklich zugegeben, daß ich preußiſcher Of⸗ 
ficier, allerdings aber auch die Annahme nicht beſtrit⸗ 
ten hatte, ſo verbeugte ich mich ohne weitere Antwort. 
Der freundliche Feind ehrte mein Schweigen, er reichte 
mir ein Glas Branntwein, ſchnitt dann ein noch 
warmes ſchwarzes Brod, das auf dem Tiſche lag, 
halb durch, gab mir die Hälfte und ließ mich hinaus- 
führen. Gott ſegne ihm dieſe Gutthat, denn ich 
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fror und mich hungerte ſehr. Die Nacht lagen wir 
Gefangene mit noch weiteren vierzig Mann in einem 
Schafſtall; die Nacht war bitter kalt“ Am anderen 
Morgen wurden wir rückwärts transportirt. Die 
Bedeckung beſtand aus zehn bis zwölf Reitern und 
etwa eben ſo viel Infanteriſten, welche Letzteren meiſt 
Verwundete oder Kranke. Indeſſen waren ſie ſehr 
gut bewaffnet und fuhren auf zwei kleinen Wagen halb 
vor halb hinter dem Zuge, während die Cavalleriſten 
die Flanken zu decken hatten. Gegen Mittag wurde 
mir ein Platz auf einem der Wagen angeboten; ich 
ſah in dieſer Einladung die Folge der Empfehlung des 
menſchenfreundlichen Officiers, doch ſchlug ich es kopf— 
ſchüttelnd aus, denn trotz meiner Müdigkeit war ich 
entſchloſſen, zu entfliehen, und das konnte ich nicht, 
wenn ich unter feindlichen Soldaten auf dem Wagen 
ſaß. Ich benutzte die erſte Gelegenheit, die ſich mir 
zur Flucht bot. Es war Nachmittag, aber noch ganz 
hell, als wir durch ein Dorf marſchirten; der enge 
Weg zwiſchen zwei Zäunen nöthigte die Cavallerie 
voranzureiten, oder beim Nachtrab zu bleiben, wir 
gingen zwei und zwei, ich machte das letzte Paar mit 
meinem Nebenmann, einem alten Kerl vom Regiment 


König. „Verrath mich nicht, Kamerad!“ flüſterte ich 
dem Burſchen zu, ſprang um die Ecke des Zaunes und 
kroch dicht an demſelben hin. Mein Nee * 
rieth mich wirklich nicht, ſondern ging ruhig weiter. 
Ich aber kroch auf Händen und Füßen 55 Zaune 
hin, bis ich eine lockere Stelle fand, da 1 ich 
mich durch und kroch nun etwas en auf W * 
deren Seite des Zaunes fort. Ich befand u, in 
einer Art von Objtgarten, an deſſen Ende eine Hunde> 
hütte gelegen war, die offenbar nicht beſetzt war, denn 


der Hund hätte längſt anſchlagen müſſen. In dieſe 


Hütte kroch ich raſch hinein, krümmte mich zuſammen, 
Komet ich's irgend vermochte, und befand se an 
in einer zwar ſehr unbequemen, aber doch, wie uch 
damals dünkte, etwas geſicherten Lage. Ich lauschte 
aufmerkſam, indeſſen blieb Alles ſtill, m ich ur 
mich dieſes Zeichens meiner unentdeckten Bu Als 
Rechnung nach etwa eine Stunde in der 
kein verdächtiges Geräuſch 


ich meiner 

Hundehütte zugebracht und a | 

vernommen hatte, glaubte ich die Colonne, der ich 

entſprungen, entfernt genug, und wagte ng Bee 

aus meinem unbequemen Afyl. Alles war ſtill, nir⸗ 

gends ein Menſch zu ſehen, langſam ſchlich ich durch 
Von Jena nach Königsberg. I. 16 
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den Garten und kam in einen Hof, der rückwärts ſich 
an ein Haus ſchloß, das weit beſſer ausſah als die 
gewöhnlichen Hütten polniſcher Dörfer; daraus ſchloß 
ich, daß ich mich in dem Pfarrhofe befinde. Ich 
hatte mich nicht geirrt, ein ſchlichter aber freundlicher 
Greis, der aus der Thür trat, gab ſich mir als den 
Pfarrer zu erkennen, fragte mich nach meinen Um⸗ 
ſtänden und war dann gleich erbötig, mir den Weg 
zum nächſten Ort zu zeigen, denn ich hatte, wie leicht 
zu begreifen, den heftigſten Trieb, ſo weit ab wie mög⸗ 
lich von der franzöſiſchen Colonnenſtraße zu kommen, 
der ſich die Ranzionirten ſo unvorſichtig genähert 
hatten. Der brave Geiſtliche ſchenkte mir ein großes 
Stück Brodt, weiter hatte er nichts, zwei Tage zuvor 
hatten ihn die Franzoſen ganz ausgeplündert. Dann 
gingen wir, er hatte Freude daran, daß ich mich ent 
ſchloſſen zeigte, zun Armee des Königs zu ſtoßen, er- 
zählte mir, daß er auf dem Waiſenhauſe zu Halle er- 
zogen ſei und ſeit dreißig Jahren auf ſeiner Pfarre 
ſtehe, dann beſchrieb er mir den Weg, den ich nach 
der Stadt, wohin ich wollte, zu nehmen, und nannte 
mir die Namen der Dörfer. Plötzlich fragte er mich, 
ob ich auch Geld bei mir habe, zugleich aber faßte er 
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in die Taſche und reichte mir ein Viergroſchenſtück, 
indem er ganz beſchämt dazu ſagte, daß er nicht mehr 
habe. Es war das erſte Mal in meinem Leben, daß 


mir ein Almoſen angeboten wurde, ich zuckte zuſam⸗ 
men, und dennoch wollte ich den braven Waiſenhäuſer 
von Halle nicht kränken. Ich ſagte ihm, daß ich noch 
einen Thaler und etwas drüber habe. Deſto beſſer, 
meinte er freundlich, aber nehmen ſie es zu meinem 
Andenken, zum Zeichen, daß ich einem unglücklichen 
Officier meines Königs gern mein Letztes gebe. Da 
konnte ich mich nicht länger ſträuben, ich nahm das 
Geld. Bald danach holten wir eine Bauerfrau ein, 
die kannte der geiſtliche Herr und ihrer Führung em⸗ 
pfahl er mich angelegentlich, denn die Frau ging ge— 
rade nach dem Dorfe, was zunächſt auf meiner 
Marſchroute lag. Beim Abſchied gab mir der Greis 
ſeinen Segen, und tief ergriffen ſetzte ich meinen Marſch 
mit der Bauerfrau fort. Sie hatte in ihrem Korb 
einen großen Kuchen, davon theilte ſie mir freigebig 
mit und nöthigte mir auch zum Abſchied noch eine 
Schnitte davon auf, alſo der Empfehlung ihres Pfar⸗ 
rers Ehre machend. Sorgfältig hatte mir die Frau 


meinen Weg beſchrieben, aber ich verfehlte ihn doch, 
16* 
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denn nachdem ich noch etwa zwei Stunden marſchirt 
war, brach die Dunkelheit ein, und ich befand mich 
mitten im Holz auf einem Wege, der nur ſehr wenig 
befahren war. Eine Weile noch ging ich und bemühte 
mich, Spuren menſchlicher Wohnungen zu finden, bald 
aber begriff ich, daß bei der Finſterniß alle Bemühun— 
gen vergeblich ſein mußten, und ſuchte mir darum ein 
Plätzchen zu meiner Nachtruhe; ſo bequem ich's irgend 
zu entdecken vermochte, nahm ich's und lag eigentlich 
auch nicht ſchlecht auf den glatten weichen Lagen von 
Fichtennadeln. Die Kälte war mir nicht ſehr em— 
pfindlich, ich aß zu Abend von dem Brod des hal— 


liſchen Waiſenhäuſers und vermißte eigentlich nur einen 


Trunk Waſſer, doch litt ich nicht lange Durſt, denn 


meine Ermüdung ließ mich ziemlich raſch einſchlafen. 
Ich hatte lange und feſt geſchlafen, denn als mich die 
ſchneidende Morgenluft weckte, die eiſig über mein 
Antlitz hinſtrich, fühlte ich mich ſehr geſtärkt und 
wanderte muthig weiter. Wohin, wußte ich nicht, ich 
hatte für's Erſte nur die Abſicht, Menſchen zu finden, 
die mir wieder auf meinen Weg helfen ſollten. Nach 
einigen Stunden fand ich einen Holzknecht, der mich 
zwar anfänglich nicht verſtand, endlich aber doch begriff, 


daß ich den Weg nach dem Dorfe ſuche, deſſen Namen 
ich ihm nannte. Nach und nach verſtändigte ich mich 
mit ihm und erkannte, daß ich ſchon am Abend vorher 
an dem geſuchten Ort vorübergegangen ſei und mich 
auf meiner Reiſeroute bedeutend vorgerückt fände. Das 
ſtimmte mich ungemein freudig, ich ſchritt tapfer zu 
und gelangte, den Weiſungen des verſtändigen Holz- 
knechtes folgend, nach zwei Stunden etwa wieder auf 
die verlorene Straße. Ich marſchirte bis Mittag und 
verlor den Weg nicht wieder, da mir ein Schäfer 


ſeinen Kuaben mitgab, der mich auf einem ſchwer zu 


findenden Waldwege zu dem Dorfe führte, wo ich 


Nachtruhe halten wollte. Der Knabe war entzückt 
über das Stück Kuchen, den Reſt von dem Geſchenke 
der guten Bauerfrau am Tage vorher, das ich ihm 
als Wegweiſerlohn reichte. Es war etwa fünf Uhr, 
als ich den Krug erreichte und mit dem Gefühl in 
die Krugſtube trat, daß ich nicht nöthig haben werde, 
dieſe Nacht unter freiem Himmel auf harter Erde zu 
campiren. Man iſt Soldat, aber man iſt auch Meunſch, 
ich geſtehe, daß mir jener Gedanke ungemein wohl 
that. Die Krugſtube war voller Menſchen, deren 


lebhaftes Geſpräch bei meinem Eintritt ſofort ver⸗ 
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ſtummte, Aller Blicke wendeten ſich auf mich. Ich 
ſetzte mich an einem Tiſchende nieder, zog mein letztes 
Stück Brod heraus, den Reſt der Gabe des guten 
Geiſtlichen, ließ mir einen Schnaps einſchenken und 
bat den Wirth um ein Meſſer. Da der Wirth deutſch 
ſprach und die Anweſenden in deutſcher Sprache auf 
die Franzoſen ſchalten, ſo fragte ich den Erſten, ob 
Franzoſen in der Nähe ſeien. Der Mann ſah mich 
forſchend an, dann ſagte er leiſe: „Der Herr iſt Preu⸗ 
ßiſcher Officier, ich kenne mich darauf, gehen fie doch 
auf den Hof, der Herr Amtmann iſt eben aus der 
Stadt zurückgekommen und weiß ſicher Alles auf's Ge- 
naueſte. Sie haben nichts zu fürchten, der iſt ein Pa⸗ 
triot!“ Nachdem ich mein Brod gegeſſen und meinen 
Schnaps bezahlt hatte, führte mich des Krugwirths 
Tochter, ein kleines freundliches Kind mit gelben Ringel— 
löckchen um das runde Köpfchen, und großen blauen 
Augen, auf den Hof. Der Amtmann, ein noch junger 
Mann von gutem Ausſehen, empfing mich mit einiger 
Zurückhaltung, was ich ihm nicht übel nahm, denn 
mein Anzug war gar zu ſchlecht, als ich ihm aber offen 
geſagt, wer ich ſei und wohin ich gehe, da ſchwand 
ſeine Zurückhaltung, er nöthigte mich in ſein Zimmer 


— 247 — 


und ſetzte mir einen kalten Braten und eine Flaſche 
Rheinwein vor. Lächelnd ſah mir der Ehrenmann 
zu, ich aß für zwei Perſonen wenigſtens, und trank 
zwei Flaſchen Wein aus, während er mir über die 
Stellungen und Bewegungen der Franzoſen mittheilte, 
was mir irgend nützlich ſein konnte. Behaglich rauchte 
ich mit ihm die erſte Pfeife Tabak wieder, ſeitdem 
ich von den Franzoſen gefangen. Als der Diener 
Licht gebracht hatte, bemerkte ich, daß mein bis dahin 
ſo freundlicher Wirth einſylbig wurde und Zeichen 
von Unruhe gab. Ich ſtand ſogleich auf und nahm 
dankend Abſchied, er aber, ſichtlich erleichtert durch 
mein Aufſtehen, ſagte mir haſtig, daß er dem Krüger 
bereits befohlen habe, mich zu bewirthen, und daß er 
mir am andern Morgen einen Boten ſenden werde, 
welcher mich auf weit näheren Nebenwegen bis zu dem 
Ort geleiten ſolle, von dem aus ich ohne Hinderniß 
eine gewiſſe Stadt erreichen könne. Ich bin dieſem 


Herrn Amtmann von Herzen dankbar für alle die 
Wohlthaten, die er mir erwieſen, obwohl mich noch 
heute ſeine Unruhe befremdet und die Haſt, mit der 
er mich in den Krug einlogirte, während es ihm doch 
auf dem weitläufigen Amtshof nicht an Räumlichkeiten 
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fehlte. Der Mann iſt ein treuer Patriot, er hat den 
Ruf weit und breit, hat auch ſo an mir gehandelt. 
Als ich in den Krug zurückkehrte, ſah ich gleich, daß 
der Krüger die Befehle des Amtmanns hatte, ich be— 
kam warmes Eſſen und Trinken vollauf, und endlich 
räumte er mir auch ſein eignes Bett ein, was ich nach 
einiger Weigerung annehmen mußte. Indeſſen ſchlief 
ich in dieſem Bette nicht ſo gut, wie in der Nacht zu— 
vor auf Fichtennadeln unter freiem Himmel. Um vier 
Uhr ſchon ſtand ich auf, meine Beine waren ſteif, und 
nicht ohne Schmerzen konnte ich die Knie biegen. Doch 
zwang ich mich und übte mich im Gehen bis mein 
Wirth mit dem Frühſtück kam. Während er mir dabei 
Geſellſchaft leiſtete, klagte ich ihm meinen Mangel an 
Wäſche und fand ihn gleich bereit, mir mein Hemd 
gegen ein reines, das ſehr ſtark und tüchtig war, ein- 
zutauſchen. Dieſer Wechſel der Wäſche erfriſchte mich 
ungemein. Gleich darauf erſchien mein Führer, vom 
Amtmann geſendet, ein trotziger finſterer Burſch, der 
eine Axt auf der Schulter trug. Rüſtig ſchritt er vor 
mir her, ich folgte ihm auf dem Fuße, anfänglich 
unter großen Beſchwerden, dann aber leichter. Mein 


Führer ſprach den ganzen Tag über keine zehn Worte 
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mit mir, nahm auch nicht Theil an meiner Mahlzeit, 
obwohl ich ihm reichlich und freundlich anbot von 
Allem, womit der Krugwirth mir beim Abſchied die 
Taſchen gefüllt. Die Wanderung durch das wild zer— 
riſſene Terrain, das an allen Abhängen dünn beeiſt 
war, zeigte ſich außerordentlich beſchwerlich, allerdings 
aber war der Weg ſicher, denn wir begegneten bis 
vier Uhr Nachmittags, wo wir in das Dorf kamen, 
in welches mich mein Führer bringen ſollte, auch nicht 
einem Menſchen. Als ich in das ziemlich ſtattliche 
Gaſthaus eintreten wollte, trat mir ein Menſch in den 
Weg in einer kurzen grauen Pekeſche, eine nicht ſehr 
ſaubere Pelzmütze auf dem rothen Kopf, glotzte mich 
aus ſtarren Fiſchaugen eine Weile an und ſagte dann: 
He, er iſt wohl auch einer von den Helden, die bei 
Jena ausriſſen? Das Blut ſtieg mir in's Geſicht, 
es war das erſte Mal in meinem Leben, daß ich „er“ 
genannt wurde, das ſchmerzte mich faſt mehr als die 


freche Verhöhnung des Unglücks, doch nahm ich mich 


zuſammen, ich that, als ob ich das Hohnwort nicht 


vernommen, und trat in die Wirthsſtube. Sie war 
voll von Bauern und Fuhrleuten, die Branntwein 


tranken und politiſirten. Ich ſetzte mich mit meinem 
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Begleiter nieder und ließ ihm Schnaps reichen, wäh⸗⸗ 
rend ich ſelbſt aus Sparſamkeit nicht trank. Als der 
Führer getrunken, verlangte er zu meinem größten 
Schrecken ſein Botenlohn, darauf war ich nicht gefaßt, 
ich hatte geglaubt, der Amtmann würde das bezahlen, 
und ich bin auch noch heute feſt davon überzeugt, daß 
mich der Burſche geprellt hat. Er verlangte einen 
Thaler, alſo ziemlich meine ganze Baarſchaft; es war 
hart, aber ich vermochte nicht mit dieſem Menſchen 
zu unterhandeln, Schaam, Stolz und Mangel kämpf⸗ 
ten einen ſchweren Kampf in mir. Ich gab dem Kerl, 
was er forderte, er ging davon ohne auch nur zu 
grüßen. Ich war noch ſechs Meilen von dem Städt— 
chen, wohin ich wollte, da hörte ich einen Fuhrmann 
reden, ich ſchloß aus ſeinen Reden, daß er dorthin 
fahre, und fragte ihn, ob er mich auf ſeinem völlig 


leeren Wagen nicht mit dorthin nehmen wolle. Er 


war auch gleich bereit dazu, verlangte aber einen 
Thaler und noch ein Biergeld darüber; ich, der ich 
nur drei Groſchen und das Viergroſchenſtück des ehr— 
lichen Paſtors hatte, erklärte ihm, daß ich ſo viel nicht 
zu geben habe, laut lachend meinte er nun, dann 


wäre es beſſer für mich, ich ginge zu Fuße, und fuhr 


davon. Es waren harte Empfindungen, mit denen ich 
mich auf die Bank niederſetzte; gedemüthigt wie noch 
nie ſchloß ich meine Augen halb, ich ſchämte mich vor 
den Leuten in der Wirthsſtube und that als ob ich 
ſchliefe. Kaum hatte ich ſo einige Minuten geſeſſen, 
als abermals ein Fuhrmann eintrat und, mit dem 
Peitſchenſtiel nach mir zeigend, den Wirth fragte, 
wer ich ſei. „Ein Zugvogel,“ antwortete der höhniſch, 
„hat nicht Moſen und nicht Propheten, man muß die 
Taſchen vor ihm zuhalten!“ Ich brauche nichts von 
den Empfindungen zu ſagen, die mich durchtobten, als 
ich dieſe Worte vernahm, aber ich vermochte es nicht 
mehr auszuhalten bei dieſem Wirth — ich ſehe noch 
dieſen kleinen dicken kahlköpfigen Schurken vor mir 
— ſeinen boshaften rothen kleinen Augen, — ich ſtand 
auf, bezahlte meine Zeche und ging hinaus, mir war 
ſo weh zu Sinne, daß ich fühlte, wie mir die Augen 
naß wurden, aber ich ſchluckte mit höchſter Anſtren— 
gung meine bittern Gefühle hinunter und ſchritt ver— 
zweifelt auf der Straße weiter. Ein Bauer mit einem 
Ochſenwagen holte mich ein; ſchüchtern, denn ich fühlte 
mich entwürdigt, fing ich ein Geſpräch mit ihm an, 
ich fragte nach dem Wege, und da ſein Weg noch 


ri: 


eine halbe Stunde der meinige war, fo bat ich ihn 
um Erlaubniß, mich auf feinen Wagen ſetzen zu dür— 
fen. Gutmüthig erlaubte er es, ich kletterte hinauf 


und fiel ſofort in einen tiefen Schlaf. Die halbe 


Stunde war bald zurückgelegt; der Bauer weckte mich 


mit einem derben Peitſchenhieb und dem lauten Ruf: 
Herunter, hier fahre ich ab! Der Schlag war nun 
nicht böſe gemeint, der Menſch war nur roh, aber es 
war der erſte Schlag, den ich empfing; es zuckte mir 
durch all: Glieder, aber ich nahm mich zuſammen, 
dankte freundlich, gab dem Bauer einen Groſchen zu 
Schnaps und wanderte zu Fuß weiter in die Nacht 
hinein. Eine halbe Meile war das nächſte Dorf 
noch entfernt, mehr träumend als denkend legte ich 
dieſen Weg zurück, indem ich mechaniſch einen Fuß 
vor den andern ſetzte. Als ich das Dorf erreicht 
hatte, ſuchte ich nach dem Kruge, an den Zäunen hin— 
tappend, endlich klopfte ich an einer Thür, gewal— 
tiges Hundegebell antwortete mir aus dem Innern. 
Vorſichtig öffnete mir eine ältliche Frau in bürgerlicher 
Kleidung, ſie lud mich freundlich ein, näher zu treten, 
und ich folgte ihr, obwohl ich ſchon ſah, daß ich mich 


in keinem Krug befand. Mein Aufzug, mein Erſcheinen 


zu ſo ſpäter Stunde mußte wohl die Neugier der alten 
Frau, ſowie eines hübſchen jungen Mädchens, das ſich 
ihr zur Seite ſtellte, erregen; ſie fragten mich, wer ich 
ſei, wohin ich wolle? Ich ſagte kurz, daß ich Preu— 
ßiſcher Officier ſei und, der Gefangenſchaft entronnen, 
zur Armee des Königs wolle, zugleich bat ich um Ent— 
ſchuldigung wegen der Störung und fügte die Bitte 
hinzu, mir den Krug zu zeigen. Die Frau, ſichtlich 
überraſcht und verlegen, rief nach ihrer Magd, da 
öffnete ſich die Thür zu einer Nebenſtube, und mit 
herzlichem Gruß trat ein alter Mann daraus hervor, 
der hatte ſchon im Bett gelegen, war in bloßen 
Füßen und hatte nur den Pelz umgeworfen. Ich 
glaube gar, Jeannette, rief er, du willſt den Herrn 
wirklich im Krug einquartieren, als ob du kein Bett 
hätteſt? Mädchen, beſorge zu eſſen, zu trinken, ſeht 
ihr nicht, daß der Herr todmüde iſt? Darauf faßte 
er meinen Arm, führte mich zu einem Stuhl und 
ſprach: „Hier nehmen ſie Platz, der Königliche Förſter 
Smalian läßt keinen treuen Preußen im Stich!“ Die 
Mutter wie die Tochter pflegten mich nun, und der 
Alte ſah ſchmunzelnd zu. Gott lohne es den braven 
Menſchen! Nachdem ich gehörig gegeſſen und ge— 
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trunken, brachte mich der Förſter in eine kleine Kam- 
mer, wo ein ſauberes Bett ſtand, und ſagte mir herz⸗ 
lich gute Nacht. Ich wollte mich nun niederlegen, aber 
ich vermochte nicht, meine Stiefeln von den ange— 
ſchwollenen Füßen zu ziehen, ſeufzend verzichtete ich 
auf dieſe Wohlthat und vorſichtig wickelte ich meinen 
Rock um die Stiefeln, um die reinlichen Betten nicht 
zu beſchmutzen, und ſtreckte mich ſo aus. Ich fiel 
gleich in einen Halbſchlummer, in welchem ich den 
Mann mit der grünen Pekeſche ſah, der mich „Er“ 
genannt, meinen Führer, der mich um meine kleine 
Baarſchaft prellte, den groben Fuhrmann, den ſchänd— 
lichen Krüger, den Bauer endlich, von dem ich einen 
Peitſchenhieb empfangen — danach aber kam der Ge— 
danke an die Freundlichkeit des Förſters und ſeiner 
Familie; ich ſchlief endlich wirklich ſanft und feſt ein. 
Als ich erwachte, war noch Alles ſtill im Hauſe; 
mühſam richtete ich mich auf; es erforderte faſt eine 
Viertelſtunde der ſchmerzhafteſten Anſtrengungen, bes 
vor ich im Stande war, meine Knie zu bewegen und 
aufzuſtehen, ich war wie gelähmt. Dennoch fühlte ich 
meine Kräfte, biß die Zähne zuſammen und ging. 
Ich dankte Gott, daß ich gehen konnte, daß ich nicht 


ſonſt krank geworden, denn ich wußte, daß ich nach 
den erſten Anſtrengungen im Stande ſein würde weiter 
zu marſchiren. Der Förſter holte mich zum Kaffee 
hinunter, der dampfende Trank, von der flinken 
Tochter kredenzt, gab mir treffliche Labe, dann kam 
ein Frühſtück, von dem ich mich auf drei Tage hätte 
ſatt eſſen können, wenn das eine Möglichkeit wäre. 


Mit Brod und Wurſt und Branntwein reichlich ver- 
ſehen verließ ich um 6 Uhr das gaſtliche Haus. 
Kehren beſſere Zeiten einſt wieder, ſo ſuche ich ſicher 
den Förſter Smalian auf und zeige ihm, daß es kein 
Undankbarer war, den er gehegt und gepflegt in jener 
Nacht. Mein Marſch wurde mir an dieſem Tage 
unglaublich ſauer, obwohl die Landſtraße ebenen Weg 
bot; der Tag war ſchön, nachdem der Nebel geſunken, 
aber ich hatte keine Freude daran, und um Mittag 
ſchon war ich ſo erſchöpft, daß ich gewiß liegen ge— 
blieben wäre, wenn nicht ein kleiner Karren des Weges 
dahergekommen; der Kärrner nahm mich zwei Stun⸗ 
den weit mit für das Viergroſchenſtück des halliſchen 
Waiſenhäuſers, das ich zuerſt nicht annehmen wollte 
aus Stolz, dem ich jetzt ſeine freundliche Gabe ſegnete. 
Als mich der Kärrner ausſetzte, hatte ich noch zwei 
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ftarfe Stunden Weges vor mir und zwei Groſchen 
in der Taſche; in dem Städtchen aber kannte ich keinen 
Menſchen, ſondern hatte nur eine mündliche Empfeh— 
lung an einen Kaufmann. Während des Fahrens 
hatte ich mich etwas geſtärkt, ich trat muthig meinen 
Marſch an, aber ich merkte bald, daß es mit meinen 
Kräften raſch zu Ende gehen müſſe, nach einer Stunde 
ſetzte ich mich auf das Steingeländer einer Chauſſee⸗ 
brücke, ich konnte nicht weiter und blickte verzweifelt 
vor mich hin; die ſchnurgerade Allee führte nach der 
Stadt, deren Thürme ich ſah, ich hatte dieſelben 
Thürme aber eine Stunde zuvor auch geſehen und 
glaubte ihnen nicht näher gelommen zu ſein. Da kam 
ein Mann in Trauer gekleidet des Weges daher, 
ein Bürger des Städtchens, wie ich nachher erfuhr, 
der blieb neben mir ſtehen und fragte gutmüthig: ſie 
ſind wohl ſehr müde? ich lächelte ihn halb irrſinnig 


an. Sie werden ſich auf dem kalten Stein erkälten, 


fuhr er freundlich fort, die Glieder werden ſteif, und 


ſie können nachher nicht auf, kommen ſie, gehen wir 
ſelbander, im Geſpräch vergeht die Zeit ſchneller. Er 
reichte mir die Hand, ich nahm noch ein Mal meine 


Kräfte zuſammen, ſtand auf und ging mit ihm. Wirk⸗ 


lich, ich konnte noch ein Mal gehen, und der freund⸗ 
liche Mann ſtützte mich, erzählte, brachte mich zum 
Sprechen, fragte mich auch etwas neugierig aus und 
erklärte endlich, als er über alle meine Verhältniſſe 
unterrichtet war, der Kaufmann, an den ich gewieſen 
und empfohlen, der ſei ſeit drei Wochen todt. Er⸗ 
ſchrocken blieb ich ſtehen, es wurde mir ſchwarz vor 
den Augen, er aber fügte gleich hinzu: Beruhigen ſie 
ſich, Herr Lieutenant, ſie ſollen darum nicht verlaſſen 
ſein, mein ſeliger Schwiegervater war ein guter Patriot, 
aber ſein Sohn, mein Schwager, iſt's auch, und fie 
ſollen nicht darunter leiden. Wir werden ſie bei uns 
aufnehmen, ſie ſollen und müſſen ſich ausruhen, kom⸗ 
men die Franzoſen, ſo werden wir ſie ſchon verſtecken. 
Wenn ſie ſich gehörig ausgeruht haben, bringen wir 
ſie zu einem befreundeten Schiffer, der ſie dann zur 
See nach Königsberg ſchaffen ſoll! So beruhigte mich 
der wackre Mann. Damit iſt meine Odyſſee zu Ende, 
liebes Mariechen! denn acht Tage habe ich, nicht 
krank eigentlich, aber doch ziemlich leidend in jenem 
Städtchen zugebracht; dann hat man mich bei Nacht 
und Nebel zu Jan Blaufink, das iſt der Spitzname 
meines Schiffers, hierher gebracht, wo ich mich vor⸗ 
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trefflich befinde und nur auf den erſten günſtigen Wind 
warte, um nach Pillau zu ſegeln. In wenigen Tagen 
vielleicht ſtehe ich wieder unter des Königs Fahne! 
Grüße du, meine treue Jugendfreundin, grüße du mir 
mein Weib und meinen alten Ohm, ſage ihnen, daß 
ich ſtark und geſund ſei wie zuvor — adieu, liebes 
Mariechen, Preußen bleibt feſt und der König oben! 
In herzlicher Liebe und alter Treue der, den du kennſt 
und nicht vergeſſen wirſt, ſo wie er deiner eingedenk 
war, iſt und bleiben wird in guten wie in ſchlimmen 
Tagen.“ 


Druck von G. Hickethbier in Berlin. 


Im Verlage von Otto Janke in Berlin iſt ferner erſchienen: 


Brachvogel, A. E. Friedemann Bach. Zweite Auflage. 
3 Bände. Preis 1 Thlr. 
Göhren, K. v. Die Brautſchau. Roman. 2 Thle. 8. 
Geh. 2 Thlr. 
Goldammer, L. Schloß Kuckerneſe. 8. 1 Thlr. 
Goltz, Bogumil. Exacte Menſchenkenntniß in Stu⸗ 
dien und Stereoskopen. Erſte Abtheilung: Charak⸗ 
teriſtik und Naturgeſchichte der Frauen. 8. Geh. 1 Thlr. 
— Daſſelbe. Zweite Abtheilung: Phyſiognomie und hl 
rakteriſtik des Volkes. 1 Thlr. 
Keller, Baronin v. Der weibliche Majoratserbe. 
Roman. 2 Bde. 8. Eleg. geh. 2 Thlr. 
Marx, Ad. B. Ludwig van Beethoven Leben und 
Schaffen. In 2 Theilen, mit Beilagen und Bemerkun: 
gen über den Vortrag Beethoven'ſcher Werke. 2 Bände. 
. 8 4 Thlr. 
u Die Erbin. Roman. 2 Bde. Geh. 3 Thlr. 
— — Der Voigt von Silt. Roman. 2 Bde. 2. Aufl. 
8. Geh. 22% Sgr. 
— — Der Weihnachtsabend. 8. Geh. 1 Thlr. 22% Sgr. 
— — Der Majoratsherr. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Sgr. 
— — Romane. 4 Bde. 1. Bd.: Karl I. von England und 
Cromwell. 2. Bd.: Der Doppelgänger. 3. Bd.: Der 
Tell von Unterwalden. 4. Bd.: Gefangen und 1 4 
Eleg. geh. 8 6 Thlr. 
— — Romane. 4 Bde. Neue Folge. 6 Thlr. 
1. Bd.: Die Standpunkte der Geſellſchaft. 2. Bd.: Die 
Pfarre am See. 3. Bd.: Die Dokumente. 4. Bd.: Adam 
und Eva. 


Mühlbach, L. Welt und Bühne. Roman. 2 Bände 
8. Geh. 3 Tl 
— — Hiſtoriſches 3 2 Bde. 8. Geh. 3 Thlr. 


1. Band: Du und Sie oder Voltaire und Phyllis. Graf 
oditz von Roswalde. Rothe Infuſorien. Graf Sarjedo. 
zongchamps. 2. Band: Die Gräfin Wartenberg, oder 

eine 5 eizige Frau. Bruder und Schweſter. Die Billets. 

Die Weltgeſchichte und die Mode. Voltaire und fein Hof: 


Juwelier. 


Mühlbach, L. Hiſtoriſche Charakterbilder. an 

eh. 6 Thlr. 

1. Bd.: Der Prinz von Wales. 2. Bd.: Die Franzoſen 

in Gotha. 3. Bd.: Die Gräfin du Cayla — Der Prinz 

von Lamballe. 4. Bd.: Ein Vormittag Friedrichs II. — 
Prinzeſſin Orſini. 

— Friedrich der Große und fein Hof. 3 Bde. 8. 

eh. 1 Thlr. 

— — Friedrich der Große und feine Geſchwiſter. 

Dritte Aufl. 6 Bde. in 2 Abtheilungen. 8. 2 Thlr. 

— Carl U. und fein Hof. Zweite Auflage. 3 Theile. 

Taſchenformat. 1 Thlr. 

- — Kaiſer Napoleon in Deutſchland. Erſte Abth.: 

Raſtatt und Jena. 4 Bde. 8. Eleg. geh. 6 Thlr. 

— — Kaiſer Napoleon in Deutſchland. Zweite Abth.: 

Napoleon und Königin Luiſe von Preußen. 4 Bde. 8. 

Eleg. geh. 6 Thlr. 

- — Napoleon in Deutſchland. Dritte Abtheilung: 

Napoleon und Blücher. 4 Bde. 8. 6 Thlr. 

— — Kaiſer Napoleon in Deutſchland. Vierte Abth.: 

Napoleon und der Wiener Congreß. 4 Bde. 8. Eleg. 

geb. 6 Thlr. 

— — Frau Meiſterin. 2 Bde. Taſchenformat. 223 Sgr. 

— — Königin Hortenſe. 3. Aufl. 4. 15 Sgr. 

— — Heinrich der Achte und ſein Hof. oder: Katha⸗ 

rina Parr. Zweite umgearb. Ausgabe. 3 Bde. 16. 

Eleg. geh. 1 Thlr. 

Mundt, Th. Paris und Louis Napoleon. Neue 

Skizzen aus dem franz. Kaiſerreich. 2 Bde. 8. 3 Thlr. 

— — Italieniſche Zuſtände. 3 Bde. 4 Thlr. 15 Sgr. 

Steffens, Feodor. James U. und ſein Fall. 3 Bde. 

16. Steg. geh. . 4 Thlr. 


— 


na UMK 
| 


Biblioteka Giöwna U 
TILL LU) 


| 
300046683100 


E06 e 
y“ nn r———— 


Biblioteka Glöwna UMK 


Aae 


300046683100 


